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Blicke  auf  die  ISklayerei  im  alten  Rom, 

mit  Erklärimg  einiger  unedirten  Inschriften.  ') 

MWfi  ich  auf  den  Gedanken  der  Abfassung  eines  ausgeführten 
Handbuchs  über  die  gesainmte  Kömische  Alterthumskunde  ver- 
zichien  muss,  so  will  ich  wenigstens,  um  freundlichen  Auffor- 
derungen einigermassen  zu  entsprechen,  in  diese  Sammlung 
meiner  Deutschen  Schriften  einige  Ausführungen  verschiedener 
Lehren  aufnehmen ,  die  ich  in  meinem  Abrisse  der  Römischen 
Antiquitäten  nur  in  Andeutungen  und  Skizzen  mittheilen  konnte, 
mit  Beifügung  einiger  davon  unabhängigen  Aufsätze  über  llö- 
mische  Geschichte  und  Alterthümer. 

In  Betreff  dieser  ersten  Abhandlung  muss  ich  den  Lesern 
bemerken,  dass  es  im  Wesentlichen  eine  Vorlesung  ist,  die 
im  Jahr  1827  vor  der  Französischen  Akademie  der  Inschriften 
und  schönen  Wissenschaften  in  der  Sprache  dieses  Instituts 
gehalten  worden.  Ich  hatte  dabei  über  Wahl  und  Behandlung 
des  Gegenstandes  bemerkt,  dass  die  Abschaffung  der  Sklaverei 
so  eben  die  Kammern  Frankreichs  so  wie  die  beiden  Häuser 
des  Englischen  Parlaments  in  vielen  Verhandlungen  ernstlich 
beschäftigt  habe;  ingleichen,  (?ass  wir  anjetzt  für  die  Iveiint- 
niss  des  Sklavenwesens  bei  den  Alten  die  Ergebnisse  mehre- 
rer erst  neuerlich  entdeckten  Quellenschriften  benutzen  könn- 
ten (wobei  ich  an  die  Bruchstücke  des  Ciceronischen  Werks 
vom  Staate,  einiger  Bücher  des  Dionysius  von  Halikarnass 
und  anderer  Historiker,  an  einige  kürzlich  erst  gedruckte 
Griechische  und  Lateinische  Grammatiker,  so  wie  an  die  In- 
stitutionen des  Gaius  erinnerte) 5  endlich,  dass  ich  mit  dieser 
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Vorlesung-  beabsichtige,  die  Ideen  und  Forschungen  Deutscher 
Gelehrten  dem  Französischen  Publicum  bekannt  zu  machen.  — 
Indem  ich  nun  diese  kleine  Schrift  nach  mehr  als  acht  Jahren 
zum  erstenmal  im  Deutschen  Original  abdrucken  lasse,  füge 
ich  (^untci*  113  Nachträge  hinzu,  worin  theils  einige  Punkte 
besprochen,  die  aus  Anlass  jener  Vorlesung  damals  in  Frage 
gestellt  worden,  theils  einige  Schriftdenkmahle  mitgetheilt  und 
erläutert,  theils  verschiedene  Erörterungen  und  Zeugnisse  ge- 
geben werden. 

Das  Zeitinteresse  für  den  Gegenstand  möchte  eben  jetzt, 
verglichen  mit  damals,  noch  gesteigert  seyn,  seitdem  \n  den 
meisten  Europäischen  Colonien  die  Sklaverei  abgeschafft  ist, 
in  den  v^ereinigten  Staaten  von  Amerika  hingegen  über  eben 
diese  Frage  die  allerheftigsten  Stürme  ausgebrochen  sind. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  besondern  Umständen 
—  der  Gegenstand  an  sich  ist  von  der  Art,  dass  er  in  jedem 
Zeitalter  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthums-  und  Geschichts- 
forscher, der  "Philosophen  imd  aller  denkenden  Menschen  be- 
schäftigen muss.  Denn  im  Sklavenwesen  erblicken  wir  ge- 
wissermassen  einen  allgemeinen  Zustand  des  Orients,  wo  die 
Freiheit  des  Individuums  nach  unsern  Europäischen  Begriffen 
noch  nicht  ins  Leben  getreten  5  ^)  in  der  Sklaverei  bei  Grie- 
chen und  Römern  liegt  die  Hauptbedingung  jener  so  hochge- 
rühmten, so  übertrieben  gepriesenen  Herrlichkeit  des  antiken 
Lebens  (^denn  wenn  wahre  Lebensherrlichkeit  nur  mit  Sittlich- 
keit vereinbar  ist,  w^elche  reine  Freude  konnte  dem  sittlichen 
Griechen  und  Römer  w^ohl  aus  der  Entwürdigung  und  oft  aus 
dem  Elende  der  Mehrzahl  seiner  3Iitmenschen  aufblühen  ?)  — 
hier  im  Sklaventhume  zeigt  sich  der  grosse  weltgeschichtliche 
Wendepunkt,  auf  dem  Heidenthum  und  Christenthum  sich  auf 
ewig  geschieden.  Hier  endlich  ruhen  hauptsächlich  die  Hebel 
der  Macht,  des  Reichthiuns,  der  Genüsse,  aber  auch  der  krie- 
gerischen Bewegung  der  neuern  Nationen,  indem  das  Colonien- 
wesen  mit  Sklaverei  in  so  enger  Verbindung,  ein  Hauptcapitel 
der  neuern  Geschichte  geworden. 

Mit  dieser  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  steht  sein  Um- 
fang in  geradem  Verhältniss.  Ich  darf  dabei  nur  an  das  Eine 
erinnern,  nämlich  dass  fast  kein  Zweig  des  öffentlichen  und 


Privatlebens  der  alten  Völker  gedacht  werden  kann,  der  mit 
dem  Daseyn  der  Sklaverei  nicht  in  näherer  oder  entfernterer 
Verbindung  stünde. 

Bei  einem  so  umfassenden  Gegenstand  ist,  um  Verwirnuig 

zu  venneiden,  eine  einfache,  lichtvolle,  aus  der  Natur  der  Sache 

selbst  hervorgehende  Eintheilung  das  erste  Erfordcrniss.    irre 

ich  nicht,  so  gewährt  die  Beantwortung  von  folgenden  vier 

Fragen   eine   genügende   und   vollständige  Einsicht  in   diese 

ganze  Lehre. 

Erstens:     Wie  ward  einer  im  alten  Rom  Sklave? 

Zweitens:  Was  hatte  er  als  Sklave  zu  leiden  und  zu  leisten? 

Drittens:    Wie  ward  er  oder  konnte  er  aus  der  Sklaverei 

befreit  werden? 
Viertens :   Wie  war  er  als  Freigelassener  gestellt  ?  ') 

Um  die  Geduld  dieser  hochverehrten  Versammlung  nicht 
zu  missbrauchen  und  die  Grenzen  einer  solchen  akademischen 
Denkschrift  nicht  zu  überschreiten,  habe  ich  mich  auf  Erörterung 
einiger  Hauptpunkte  beschränkt,  die  in  der  ersten  und  zweiten 
Frage  liegen  und  noch  einer  nähern  Erörterung  bedürfen. 
Auch  will  ich  bei  den  Römern  stehen  bleiben.  AVie  aber  die 
gesamte  Alterthumskunde  ein  organisches  Ganze  bildet,  so 
wird  man  auch  das  Römische  Sklavenwesen  nicht  genügend 
behandeln  können,  wenn  man  nicht  bei  den  Avesentlichsten 
Dingen  in  der  übrigen  alten  Welt,  besonders  in  der  Griechi- 
schen, sich  umsieht. 

Zu  dieser  Umsicht  nöthigen  uns  schon  die  Namen  dieser 
Menschenclasse,  die  wir  die  der  Sklaven  nennen.  Von  ihnen 
müssen  w  ir  ausgehen ,  weil  die  Begriffe  der  Sache  aufs  innigste 
damit  zusammenhängen. 

Sollte  man  nun  wohl  glauben,  dass  die  Ableitung  «les 
Römischen  Gesamtwortes,  womit  man  luiechte  bezeichnete, 
servus,  servi,  quia  hello  servati,  bei  den  neuern  Gelehrten  je- 
mals hätte  in  Gunst  kommen,  ja  noch  mehr,  dass  sie  in  neuester 
Zeit  hätte  vertheidigt  werden  können,  während  uns  doch  schon 
der  älteste  Dichter  der  Griechen  das  wahre  Stammwort  an  die 
Hand  giebt  ?  *)  Drei  Umstände  erklären  jedoch  jene  hart- 
näckige Beharrlichkeit  auf  einer  an  sich  falschen  Etymologie. 
Zuvörderst  der  Umstand,  dass  in  der  Sache  etwas  Wahres 
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liegt,  indem  die  Sklaverei  fast  allenthalben  aus  Kriegsgefan- 
genschaft ihren  Ursprung  gcnoiiimen  hat,   sodann  das  grosse 
Alisehen  der  Justinianeisehen  Gcsetzsamiiilung,  worin  jene  Ab- 
leitung angenonuncn  war,  und  endlich  vielleicht  auch  die  Ver- 
bindung, in  die  man  das  Wort  mit  einem  angeblichen  Artikel 
der  grauen  ehrwürdigen  Königsgesetze  brachte 5   indem  man 
schon  dem  Roimdus  ein  Gesetz  de  piiberibus  in  urbe  expugnata 
non  oecidendis  zuschrieb.    Diese  Erhaltene  (servati)  waren  ja, 
schloss  man  nun  weiter,  die  ältesten  Sklaven  (servi).^'}  Denn 
die  Römischen  Rechtsgelehrten  waren  selten  gute  Sprachge- 
lehrte  und  hatten  wohl  selten  richtige  Einsicht  in  die  Haupt- 
wurzel ihrer  Muttersprache,   die  Griechisch -Aeolische.     Man 
wird  mir  holTentlich  nicht  entgegenhalten,  dass  nach  jener  von 
mir  angenommenen  Etymologie  die  servitus  mit  dem  nexum 
identificirt  wei*de,  welche  beide  Zustände  juristisch  doch  sehr 
zu  unterscheiden  sind , «)  —  denn  die  Antwort  liegt  zu  nahe, 
dass   diese   genauem  Unterschiede   der  Rechtszustände  weit 
später  ins  Leben  traten,  nachdem  der  allgemeine  Zustand  der 
vorübergehenden  oder  bleibenden  Unfreiheit  schon  längst  in 
der  Sprache  seine  Bezeichnung  erhalten  hatte.     Aber  nexum 
ist  auch  in  der  That  der  allgemeinere  Begriff,    worin  der  der 
servitus  mit  eingeschlossen  ist,  indem  jeder  servus  ein  uexus, 
nicht  aber  umgekehrt  ein  jeder  nexus  ein  servus  Avar.  Mithin 
lässt  sich  auch  logisch  gegen  jene  Herleitung  nichts  Gründ- 
liches einwenden.    Bekanntlich  konnte  der  Gläubiger  in  Folge 
eines  prätorischcn  Urtheils  den  Schuldner,   der  auf  den  be- 
stimmten Termin  nicht  gezahlt  hatte,  falls  kein  vom  Gläubiger 
für  gültig  anerkannter  Bürge  (^vindex)  eintrat,  zur  Zwangs- 
arbeit mit  sich  fortführen  lassen-    Ein  solcher  Verurlheilter 
hiess  nun  obaeratus,  wegen  der  Schuldsumme,  die  er  nicht 
bezahlen  konnte,  addictus,  weil  ihn  der  Prätor  seinem  Gläubi- 
ger zuerkannt  hatte  (^addixerat}  und  nexus  wegen  der  Fessel 
(nervus),  womit  ihn  der  Gläubiger  hatte  binden  lassen.    Er 
musste  dienen  (^servire);  war  aber  darum  nicht  Sklave  (ser- 
vus) 5   denn  nach  Aufhebung  dieses  Zustandes  war  er  Frei- 
geborner  (ingenuus),    niclit   Freigelassener  (libertinus).    und 
verlor  keines  der  Vorrechte  freigeborner  Römischer  Bürger. 
Nicht  minder  irrig  ist  die  Herleitung  des  geschlechtslosen 


f  neutralen)  Namens  des  Sklaven  mancipium, '}  wenn  man 
sag-t :  quod  ab  hostibus  manu  capitur.  ^)  Hierüber  kann  ich 
kür/er  seyn,  da  heut  zu  Tage  von  Juristen  und  Alter- 
thumsforschern  fast  allgemein  angenommen  ist,  dass  man  bei 
der  Benennung  maneipium  in  Betreff  der  Sklaven  viehnehr 
an  den  Gegensatz  von  usus  und  also  an  die  Bedeutung  von 
Eigenthum  denken,  und  den  Ursprung  dieses  Begriffs  und 
Sprachgebrauchs  in  den  agrarischen  Institutionen  der  alten 
Römer  aufsuchen  muss,  bei  denen  der  erste  Begriff  von 
Eigenthum  aus  dem  Begriffe  von  Grundbesitz  und  Ackerbau 
und  von  den  Gegenstanden,  die  damit  in  Verbindung  stehen, 
sich  entwickelte  5  dass  mithin  hier  zunächst  maneipium  als  Ob- 
ject  der  mancipatio  und  als  Bezeichnung  der  Sache,  die  im 
Römischen  Eigenthum  stand ,  zu  nelunen  sey.  ^) 

Hingegen  weisen  die  Namen  der  neueren  Sprachen  (By- 
zantinisch oy.ldßog.  Wallachisch  sklabu.  Spanisch  esclavo. 
Italienisch  schiavo,  Französisch  esclave,  Deutsch  Sklave,  Eng- 
lisch släve  und  ähnlich  in  mehreren  nordischen  Sprachen)  be- 
stimmt auf  den  Ursprung  der  neuern  Sklaverei  aus  der  Kriegs- 
gefangenschaft hin,  und  es  ist  jetzt  ziemlich  allgemein  ange- 
nommen, dass  die  Stämme,  die  man  jetzt  ohne  Gaumenlaut 
Slaven  zu  nennen  pflegt,  ursprünglich  mit  diesem  Laute  als 
S/daven  bezeichnet  wurden 5  woraus  man  den  Schluss  zieht, 
dass  Deutsche  und  andere  Völker  die  Gewohnheit  gehabt, 
Kriegsgefangene  aus  den  Slavischen  Nationen  als  Knechte  zu 
gebrauchen.  '°) 

Dies  führt  mich  zu  einigen  Andeutungen  der  Urtheile 
über  die  Rechtmässigkeit  oder  Ünrechtmässigkeit  der  Sklaverei  5 
sodann  auf  einen  Blick  auf  den  Ursprung  der  lelztern  im 
Alterthum,  und  auf  den  Sklavenhandel  in  der  alten  Welt.  Es 
versteht  sich,  dass  ich  hier  nur  einzelne  Hauptpunkte  berüh- 
ren kann. 

Aus  der  lehrreichen  Erörterung  des  Aristoteles  im  ersten 
Buche  vom  Staat  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass,  obgleich  im 
ganzen  Alterihum  die  Abfiihrung  der  Kriegsgefangenen  in  die 
Sklaverei  allgemeine  Sitte  war,  doch  weder  die  Gesetzgeber 
noch  die  Philosophen  über  die  Rechtmässigkeit  dieses  Gebrauchs 
sich  vereinigen  konnten.    Und  darüber  darf  man  sich  nicht 


wundern,  da  sie  fühlten,  dass  diese  Untersuchung  von  der 
allgemeinen  Frage,  was  überhaupt  Recht  sey,  abhangig  sey. 
Die  beste  Auskunft  schien  diese  zu  seyn,  dass  man  den  Skla- 
ven (jov  dovKov^  von  dem  in  Sklaverei  Befindlichen  (rip  8ov- 
XevovTi)  unterschied,  das  heisst,  dass  man  sagte:  so  wie  es 
Adelige  giebt,  die  es  von  Natur  und  ohne  Hinsicht  ihrer  Lage 
und  ihrer  äussern  Stellung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
sind,  so  giebt  es  auch  Sklaven  von  \atur,  und  wenn  jene 
Edclen,  falls  sie  Sklavendienste  leisten  müssen,  moralisch  be- 
trachtet nicht  zu  Sklaven  werden,  rechtlich  aber  in  jedem 
Falle  in  einer  ungerechten  Sklaverei  sich  befinden,  so  ist  hin- 
wieder in  keinem  Falle  die  Sklaverei  derjenigen  ungerecht, 
die  von  Natur  keine  Fähigkeit  zum  Genuss  der  Freiheit  haben. 
Zu  diesem  Resultat  bekennt  sich  auch  Cicero,  wo  er  als  Lehrer 
des  Natur-  und  Staatsrechts  redet;  iJSst  em'm  gemis  iniustae 
servitutis ,  cum  hi  sunt  alterius,  gm  siii  possunt  esse;  cum  autem 
hi  famulantur  y  qui  sibi  moderari  nequeunt,  nulla  iniuria  est.»  '*) 
Als  Sachwalter  erklärt  er  sich  über  die  Sklaverei  natür- 
lich auch  nach  positiven  Gesetzen.  Doch  ehe  ich  die  Grund- 
begriife  der  Römer  über  rechtmässige  (^iusta)  und  unrecht- 
mässige (iniusta)  Sklaverei  berühre,  wird  es  nicht  unnöthig 
scheinen,  einige  Bemerkungen  über  den  Römischen  BegrüF 
von  iniustiun  vorauszuschicken,  welcher  auch  bei  der  Lehre 
von  der  Römischen  Ehe  von  Wichtigkeit  ist.  So  wie  die  alten 
Athener  unterschieden:  Griechen  und  Barbaren  (und  dann 
weiter  Athenische  Bürger,  Beisassen,  /uhor/.oi,  mid  Sklaven), 
so  gab  es  in  dem  alten  Rom  eine  Zeit,  wo  jeder  Fremde 
hosti»  hiess  und  wo  der  Begriff  des  iniustum  noch  ausserordent- 
lich ausgedehnt  war.  Nach  den  ältesten  strengsten  Begriffen 
der  Römer  war  Alles,  was  ausser  dem  Römischen  Rechtskreise 
lag,  gar  kein  Recht,  und  Alles,  was  nicht  den  Römischen 
Gesetzen  gemäss  eingerichtet  war,  wurde  iniustum  genannt. 
First  alluiähl ig  bildete  sich  der  Begriff  eines  Völkerrechts 
(ins  gentium)  unter  diesem  die  Welt  beherrschenden  Volke 
aus.  Die  Römische  Sprache,  besonders  die  der  Dichter,  hat 
noch  bemerkiirhe  Spuren  jenes  altern  Sprachgebrauchs  auf- 
behalten. *^)  Hinwieder  hat  iustum  bei  den  Jlömcrn  manch- 
mal eine  vom  RechlUchen  ganz  verschiedene  Bedeutung.    Um 


beim  vorliegenden  Gegenstand  stehen  zu  bleiben,  so  kommt 
iusta  servitus  in  dem  Sinne  einer  erträglichen,  nicht  harten 
Sklaverei  vor.  •^}  Aber  überhaupt  waren  die  niclitjuristischen 
Ciassiker,  wie  z.  B.  Quintilian,  in  dem  Gebrauch  der  Worte 
iusta  et  iniusta  servitus  nicht  überall  genau.  Verhältnissmässig 
hat  Cicero  diese  BegrifFe  noch  am  schärfsten  aufgefasst.  ") 
Der  wahre  Unterschied  war  folgender:  In  die  servitus  iusta 
wird  man,  nach  Römischem  Recht,  durch  Geburt  oder  zm-  Be- 
strafung unerlaubter  Handlungen  versetzt.  Der  daraus  be- 
freite servus  ist  libertinus.  In  eine  servitus  iniusta  verfällt  ein 
liber  homo  aus  andern  Gründen,  als  zur  Strafe,  wie  z.  B. 
durch  Kriegsgefangenschaft.  Der  daraus  Befreite  erhält  die 
Ingenuitätsrechte  wieder ;  nur  nicht  in  Beziehung  auf  das  ius 
sacrum  und  die  damit  muthmasslich  zusammenhängende  Gen- 
tilität,  "3  Avie  dies  aus  Stellen,  wo  von  Gentilen  die  Bede  ist, 
und  aus  der  Beschreibung  der  Eigenschaften,  die  von  der 
Wahl  zu  einer  Vestahschen  Jungfrau  ausschliessen,  '^)  her- 
vorzugehen scheint.  Bei  der  allgemeinen  Bechtsregel  übri- 
gens; quodcunque  per  servum  adquiritur,  id  domino  adquii'i- 
tur,  ")  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  wie  sich  die  aus  der 
Sklavenehe  im  Hause  des  Herrn  gebornen  Kinder  rechtlich  zu 
dem  letztern  verhielten.  Das  dominium  erstreckte  sich  nach 
einer  folgerechten  Regel  auch  auf  diese,  ohne  dass  jedoch  der 
partus  ancillae  als  fructus  betrachtet  wurde.  ^^) 

Ausser  der  Sklaverei  durch  Geburt  gab  es  bei  den  Grie- 
chen und  Römern  noch  civilrechtliche  Verluste  der  persönlichen 
Freilieit.  In  Betreif  der  Griechen  liefern  die  Solonischen  Ge- 
setze und  die  Griechischen  Redner  verscliiedene  Fälle.  *^3  '^* 
Rom  traf  zuvörderst  diese  Strafe  solche,  die  sich  der  Schätzung 
entzogen  hatten  (ßie  incensi},  ^°)  ferner  solche,  die  bei  der 
Conscription  (delectus)  sich  auf  eine  oder  die  andere  Weise 
dem  Dienste  des  Staats  entzogen  hatten.  Obgleich  der  Grund- 
satz bestand,  dass  wer  bei  dem  delectus  magistratui  non  re- 
spondebat  Sklave  werden  sollte,  so  scheinen  doch  die  den 
delectus  leitenden  Feldherrn  die  Anwendung  gelinderer  Straf- 
mittel vorgezogen  zu  haben.  Der  Name  desjenigen,  der  diese 
Ahndung  zuerst  ausübte,  wird  besondei's  hervorgehoben.  Auch 
das  Verlassen  der  Fahnen  wurde  so  nachdrückhch  bestraft;^') 


Verfügungen,  die  bei  einem  so  kriegerischen  Volke,  wie  die 
Römer  waren,  niemanden  befremden  werden.  Ferner  gab  es 
eine  servitus  poenacj  denn  wer  durcli  ein  Criminalurtlieii  zu 
den  Bergwerken  (metalla},  zu  dem  Kampfe  mit  TJiieren  fad 
bestias)  oder  zum  Tode  verurtheüt  wm'de,  verlor  seine  bür- 
gerlichen und  persönlichen  Rechte  (civitatem  et  libertatem). ") 
Zu  den  Ursachen  der  Sklaverei  iure  civili  bei  den  Römern 
muss  endlich  aucii  noch  die  Religion  gerechnet  werden.  So 
wurde  z.  B.  durch  Edicte  des  Kaisers  Diocletian  verordnet, 
dass  Christen  vom  niedrigen  Privatstande  des  Genusses  ihrer 
Rechte  als  Bürger  und  freier  Männer  beraubt  w  erden  sollten.  ") 
Wenn  aber  christliche  Jungfrauen,  w  eil  sie  nicht  opfern  woll- 
ten, wohl  in  Gefahr  geriethen,  ihre  Unschuld  zu  verlieren,  so 
ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  bestimmte  kaiserliche 
Verordnungen  sie  dazu  verurtheilt  hätten,  sondern  weil  sie  zu 
Sklavendiensten  in  Bädern  und  andern  öffentlichen  Orten  hin- 
abgestossen  wurden,  wo  sie  allerdings  den  Anmuthungen  sit- 
tenloser Männer  ausgesetzt  seyn  koimten.  ^*} 

Fragen  wir  nun  nach  dem  historischen  Ursprung  der  Skla- 
verei, so  führt  uns  die  Betrachtung  Römischer  Gewohnheiten 
in  die  Geschichte  der  ältesten  Völker  zurück. 

Schon  in  der  biblischen  Geschichte  der  Erzväter  sehen 
WM*r  Sklaverei  und  Sklavenhandel  völlig  ausgebildet,  und  es 
wäre  überflüssig  aus  den  Schicksalen  Josephs  und  Andrer 
weitläufig  bew  eisen  zu  wollen ,  wie  bereits  Ismaeliter  und  Phö- 
nizier von  den  vorderasiatischen  Ländern  auf  ordentlichen  Ka- 
ravanenstrassen  nach  Aegypten  und  andern  Gegenden  einen 
solchen  Verkehr  getrieben.  Frauenraub  und  Verkauf  der  Ge- 
raubten war  auch  in  der  Vorwelt  so  gemein,  dass  der  Vater 
der  Geschichte  an  der  Spitze  seines  Werkes  solche  GcAvalt- 
thaten  als  erste  Beweggründe  zu  den  nachherigen  Perser- 
kriegen anführt,  und  die  naiven  Aeusserungen ,  die  er  dabei 
den  Orientalen  in  den  Mund  legt,  beweisen  wenigstens,  wie 
sehr  diese  Völker  von  Alters  her  an  solche  Handlungen  ge- 
wöhnt waren.  ")  Ob  es  in  Griechenland  eine  Zeit  gegeben, 
w^o  Sklaverei  überhaupt  unbekannt  war,  lasse  ich  dahinge- 
stellt seyn.  Wenigstens  können  Aeusserungen,  die  dramati- 
sche Dichter  ihren  Personen  leilien, ")  für  historische  Unter- 


suchungen  keine  hinlängliche  Bürgschaft  leisten.  Beim  Homer 
ist  bereits  der  Sklavenhandel  völlig  im  Gange  und  Kriegsge- 
fangene werden  auf  den  Markt  der  Insel  Lemnos  geführt,  wo 
die  Achiver  einen  Tauschhandel  eingerichtet  hatten.  Vieh 
oder  andere  Gegenstände  von  Werth,  Avie  silberne  Gefässe 
sind  die  Tauschmittel  (jLpoi).  ^')  Darauf  weisen  auch  die 
Najnen  der  verschiedenen  Gattungen  von  Sklaven  hin  5  je 
nachdem  man  sie  mn  Wein,  Salz,  Vieh  oder  Gold  gekauft 
hatte.  Griechische  Insulaner,  die  Chier,  werden  als  die  ersten 
bezeichnet,  die  sowohl  Sklaven  aus  der  Fremde  einführten, 
als  späterhin  auch  für  baares  Geld  sie  einkauften.  Verweilen 
wir  aber  noch  einen  Augenblick  bei  Homer,  so  belehrt  uns 
dieser  älteste  Zeu^e  Griechischer  Sitten  auch  schon  über 
einen  bemerkenswerthen  Unterschied  der  dienenden  Classe  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Er  unterscheidet  schon  ^ijreq 
und  ö^iojsg.  Ersteres  waren  Zinsbauern,  die  auf  den  Gütern 
der  Adehchen  und  Könige  um  Lohn  arbeiteten,  und  deren 
Zustand  wir  in  der  Homerischen  Welt  sehr  imtergeordnet  und 
niedergedrückt  finden.  Die  letzteren  waren  eigentliche  Skla- 
ven. ^^3  Jene  ersteren,  die  dijxei;^  erscheinen  in  der  aristokra- 
tischen Verfassung  des  älteren  Athen  noch  als  Leibeigene,  mid 
erst  als  Selon  die  Leibeigenschaft  aufgehoben  hatte,  bekamen 
sie  einige  Rechte  der  Aktivbürger,  ohne  jedoch  in  der  Armee 
oder  in  den  Magistraturen,  wovon  sie  ganz  ausgeschlossen 
blieben,  den  übrigen  drei  Bürgerclassen  gleichgestellt  zu 
werden.  "}  Solche  Verhältnisse  bildeten  sich  meistens  aus 
Stammverschiedenheit,  sey  es  nun  dass  ein  Stamm  im  Gefühl 
eigner  Ohnmacht  sich  einem  andern  freiwillig  unterwarf,  oder 
dass  er  durch  Waffengewalt  genöthigt  wm-de,  aus  dem  Zu- 
stande der  Freiheit  in  den  der  Unterwürfigkeit  herabzustei- 
gen. —  Als  Beleg  des  ersten  Falls  kann  die  freiwillige  Un- 
terwerfung der  Mariandyner  unter  die  Herakleoten  dienen, 
welche  vertragsmässig  sich  in  den  Schutz  der  letzteren  bega- 
ben und  deren  Verpflichtung,  Lieferungen  vermuthlich  zuerst 
an  Naturalien  zu  leisten,  durch  den  Namen  SujQocpuoot  hin- 
länghch  bezeichnet  wird;  denn  es  wird  ausdrücklich  dabei 
bemerkt,  dass  dieser  Name  (^Geschenkbringer)  eine  Milderung 
des  Namens  Sklaven  {omivjv)  habe  seyn  sollen.    Für  den 


zweiten  Fall  geben  die  Heloten  der  Spartaner  und  die  Klaro- 
ten  der  Kretenser  Beispiele.  Bei  den  letztern,  den  Kretern, 
finden  wir  verschiedene  Classen  von  Sklaven  und  Untcrtha- 
nen,  Stadt-  und  Landsklaven,  öffentliche  Sklaven  und  Pri- 
vatsklaven und  sogenannte  Hörige  (^vTtijxoovg).  ^"^  Die  Ge- 
schichte des  Peloponnesischen  Ki'iegs  liefert  uns  Beispiele  von 
Sklaven  ans  Kriegsgefangenschaft,  und  um  diese  Zeit  besas- 
sen  die  Bewohner  von  Chios  schon  eine  ungeheure  Masse  von 
Sklaven.  Mochten  sie  auch  zu  ilu-en  Bergwerken  ehier  gros- 
sen Anzahl  derselben  bedürfen,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich, 
dass  sie  bei  weitem  den  grössten  Theil  davon  als  Waare  be- 
handelten, und  es  ist  nur  zu  gewiss,  dass  bei  dem  Transport 
der  Sklaven,  so  wie  beim  Verkauf  derselben,  schon  alle  die 
Scenen  vorfielen,  die  man  heut  zu  Tage  auf  Europäischen 
Sklavenschiffen  und  Sklavenraärkten  mit  Entrüstung  bemer- 
ken muss, '')  Die  komische  Bülme  von  Athen  giebt  mis  in 
dem  AVechsel  der  Sklavennamen  emen  lehrreichen  Unterricht 
über  die  mehr  und  mehr  wachsende  geographische  Ausdeh- 
nung des  Sklavenhandels  bei  den  alten  Völkern,  imd  die  Feld- 
züge Alexanders  des  Grossen  müssen  hier  als  eine  Haupt- 
epoche betrachtet  werden.  In  den  Dramen  des  Aristophanes 
Eupolis,  Kratinos  und  in  andern  Stücken  der  alten  Komödie 
hört  man  von  ausländischen  Völkernamen  der  Sklaven  nur 
solche,  die  an  vorderasiatische  Länder  erinnern,  wie  Kaoiojv, 
Avdog,  0Qv^i  Ti'ßiog,  Erst  in  den  Komödien  neuern  Styls 
nach  Alexanders  Zeit  kommen  auch  Namen  entfernterer  Völ- 
ker vor,  wie  ^äoi^  Täxai  u.  s.  w.  und  es  verdient  daher  als 
ein  feiner  Zug  in  Beobachtung  des  Costüms  und  des  Sprach- 
gebrauchs einer  abgeschlossenen  Zeitperiode  bemerkt  zu  wer- 
den, dass  der  Verfasser  der  Reise  des  Jüngern  Anacharsis  m. 
dem  Tagebuchc  seines  Helden  nur  Thracische,  Phrygische 
und  Karische  Sklaven  erscheinen  lässt.  Späterhin  in  der  Uö- 
mischen  Kaiserzeit  wurden  auch  die  Unterschiede  der  Skla- 
vennamen und  der  Namen  der  Freien  verwischt.  ^^) 

Aus  dem  Sklavenhandel  entsprangen  schon  bei  den  alten 
Griechen  manche  Gesetze  und  m.ancherlei  Tautioncn,  die  ge- 
richtlich behandelt  wurden ,  und  wie  bei  den  Römern  eine  Ge- 
währleistung in  der  Regel  und  oft  eine  redhibitio  mancipio- 


nun  statt  fand ,  so  hören  wir  schon  von  ähnlidien  Verordnun- 
gen und  geriehtlielien  Handlungen  bei  den  Grieclien.  ^Q 

Diese  Bemerkung  veranlasst  uns  von  selbst  zu  einem  Bh'ck 
auf  den  Sklavenhandel  bei  den  Römern.  In  den  ältesten  Zeiten, 
wo  der  Kömische  Hausvater  mit  seinen  Söhnen  selber  das 
Feld  bestellte,  musste  das  Bedürfniss ,  Sklaven  zu  besitzen, 
sehr  gering  seyn,  und  die  Kriegsgefangenen,  in  den  kurzen 
Feldzügen  gegen  die  benachbarten  Völker  gemacht,  reichten 
vollkommen  hin,  um  Hände  für  den  Landbau  und  die  nothwendi- 
»^Q\\  Gewerbe  zu  gewiinien.  Mit  der  allmähligen  Ausbreitung 
der  Römermacht  und  mit  der  Ausdelinung  der  Grundstücke 
musste  auch  die  Menge  der  Sklaven  zunehmen.  Doch  waren 
lange  Zeit  hindurch  Italische  Kriegsgefangene  wohl  die  ein- 
zigen Sklaven,  die  die  Römer  hatten.  Menschen  aus  Gross- 
Griechenland  und  aus  Sicilien  machten  zuerst  ihre  Römische 
Herrn  mit  manchen  Künsten  und  Bequemlichkeiten  des  Lebens 
bekannt.  Seitdem  aber  Rom  in  auswärtigen  Ländern  Erobe- 
rungskriege geführt,  und  mit  dem  Reichthum  ehizelner  Bür- 
ger auch  die  Sitte  aufkam,  w^eite  Gegenden  in  grosse  Güter 
eines  Römischen  Hauses  Qatifundia)  zu  verwandeln,  musste 
man  Sklaven  aus  Spanien,  Illyrien,  Afrika,  Griechenland, 
Vorderasien  und  aus  den  Pontischen  Ländern  anschaffen. 
Jetzt  traten  Verhältnisse  ein  ganz  ähnHch  denjenigen,  welche 
unter  den  neuern  Europäern  den  Sklavenhandel  herbeigeführt 
haben.  Seeräuberei  und  fortdauernde  Kriege  barbarischer 
Völker  unter  sich  lieferten  durch  die  gewinnsüchtige  Geschäf- 
tigkeit der  Kaufleute  auf  die  Stapelplätze  im  Archipelagus  für 
die  ungeheuren  Bedürfnisse  der  grossen  Tiberstadt  in  regel- 
mässigen Transporten  Gefangene  in  Menge.  Hier  sind  die 
Nachrichten  des  Strabo  besonders  beachtungswerth.  Er  be- 
merkt, dass  durch  die  Sorglosigkeit  der  Syrischen  und  Cili- 
cischen  Könige  die  Seeräuberei  den  ersten  Anlass  bekam ;  dass 
der  grosse  Gewinn  zu  dem  Gewerbe  der  Seeräuberei  und  des 
Menschenraubs  anlockte;  dass  seit  der  Zerstörung  Karthagos 
und  Korinths  die  Bedürfnisse  der  Römer  nach  Sklaven  immer 
mehr  zunahmen:  dass  die  Könige  von  Aegyj)ten  und  ry]><?»'n 
so  wie  die  Rhodier,  zum  Theil  aus  Feindschaft  gegen  die 
Syrer,  diosem  Handwerke  durch  die  Finger  sahen,  und  dass 


die  Römer  selbst  sieh  weiiig  um  das  bekümmerten,  was  jen- 
seits des  Taurus  voro^in«^  5  er  zei^t  endlicli ,  wie  auf  der  ein- 
zelnen Insel  Delos  ein  Sklavenhandel  blühte,  dass  man  täg- 
lich Myriaden  von  Menschen  ein-  und  ausfüln-en  konnte 5  wo- 
her das  Sprichwort  entstand :  «Kaufmann  lande  hier  an,  stelle 
deine  Ladung  aus,  und  du  hast  Alles  verkauft.«  ^*)  Nun 
hörte  man  auch  in  den  Häusern  und  auf  den  Strassen  Roms, 
wie  auf  den  Landgütern  der  Grossen  nicht  nur  Griechische 
Sklavcnnamen,  wie  Dionysius ,  Alexis,  Ei)aj)hroditus  und  hun- 
dert andere,  sondern  auch  Namen,  die  an  entferntere  Länder 
erinnerten,  wie  Syrus,  Phryx,  Geta,  Paphlago,  Cappadox, 
Davus  und  barbarische  provincielle  Eigeimamen,  wie  Manes, 
Midas,  Tibius  und  dergleichen. 

Man  konnte  in  emem  gewissen  Sinne  sagen,  dass  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  der  Römischen  Weltherrschaft  ganze  Völ- 
kerschaften nach  Italien  verpflanzt  wurden,  um  dorten  theils 
auf  den  ausgedehnten  Gütern  der  reichen  Grundbesitzer  zu 
arbeiten,  theils  in  der  Stadt  die  mannichfaltigen  künstlichen 
Bedürfnisse  iln-er  in  Ueppigkeit  versunkenen  Herrn  und  deren 
Familie  zu  befriedigen.  In  den  Bergwerken  und  in  den  Mar- 
morbrüchen wurden  ganze  Geschlechter  aufgerieben,  und  von 
Sklavenhänden  mit  der  Sklaven  Schwciss  und  Blut  AMirde  ein 
grosser  Theil  jener  grossen  Bauteji  aufgeführt,  die  in  iliren 
Trümmern  noch  den  heutigen  Reisenden  die  hingeschwundene 
Herrlichkeit  des  weltbesiegenden  Roms  verkündigen. 

Allein  jene  Anhäufung  von  Sklaven  in  Rom  und  auf  den 
Römischen  Grossgülern  Qatifundiis)  durch  ganz  Italien  musste 
manche  UngemächUchkeiten  und  selbst  Gefahren  zur  Folge 
haben.  Es  wurden  Abtheilungen,  Namcnlislen,  Rapporte  und 
andere  Einrichtungen  nöthig,  wie  wir  sie  bei  den  Euro})äi- 
schen  Armeen  sehen.  Rechnete  man  vor  Alexanders  Zeit  in 
dem  kleinen  Attika  über  viermalhundert tausend  Sklaven,  so 
kann  man  sich  vorstellen,  welche  Zahlcji  gegen  das  Ende 
der  Republik  auf  Rom  und  Italien  kounuen  müssen.  ")  Die 
Politik  der  Römer  musste  auf  Mittel  denken,  um  dieser  3Ien- 
schenclasse  ihr  numerisches  Uebergewicht  über  die  Freien 
möglichst  zu  verbergen,  wenigstens  den  sinnlichen  Eindruck 
davon  nicht  zu  sein*  hervortreten  zu  lassen.     Man  vermied 


Auszeiclmnno:  m  der  Kleidiirij^  (Ut  Sklaven:  und  die  gemei- 
nen Freien  in  Rom  .scheinen  wenigstens  bis  in  die  frühere 
Kaiserzeit  herab  sich  durch  iliren  Anzug  in  nichts  von  den 
Sklaven  unterschieden  zu  haben,  wenn  gleich  andrerseits 
sclion  frühe  unter  der  Kleidung  ein  Halsschmuck  auf  der  Brust 
der  freigeborncn  Knaben  und  Jünglinge  nöthig  geachtet  wurde, 
um  manche  sonst  unvermeidliche  Unordnungen  zu  verhüten- 
äusserlich  unsichtbare  Erkennungszeichen  des  liöhern  freien 
Standes,  die  von  den  Dichtern  der  Römischen  Komödie  zu 
verschiedenen  Situationen  und  besonders  in  den  Erkennimgs- 
scenen  benutzt  werden.  ^^3  Dessen  ohngeachtet  Avar  es  doch 
nicht  zu  vermeiden,  dass  bei  der  schrecklichen  Einrichtung 
der  Arbeitshäuser  (^ergastula)  auf  den  Lajidgütern  und  bei 
der  harten  Behandlung  der  Landsklaven  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  Italien  sich  Scenen  von  Mord,  Brand  und  Grauel- 
thaten  der  em])örten  Sklaven  ereignet  liaben,  wie  sie  die 
neuere  Zeit  mit  Schrecken  und  Bedauern  bei  den  Emj)önmgen 
der  Neger  und  farbigen  Menschen  in  Westindien  sich  mehr- 
mals hat  wiederholen  sehen.  ")  Aber  wenn  der  Römische 
Grosse  in  seinem  städtischen  Pallaste  oder  in  den  Bädern 
schwelgte ,  und  wenn  eigennützigen  Freigelassenen  der  Land- 
bau überlassen  blieb,  so  wurden  wohl  auch  selten  die  weisen 
Grundsätze  der  alten  Hausväter,  die  Regeln  einer  gesunden 
Oekonomie  ujid  noch  weniger  die  Vorschriften  der  Mensch- 
lichkeit beobachtet.  ^^3  Die  agrarischen  Eiin-ichtinigeii  der 
Römer  verdienen  imsre  Aufmerksamkeit  mn  so  mehr,  weil  die 
Rheinischen  Lande,  so  wie  die  der  Donau  von  den  Colonien 
dieses  Volkes  zuerst  den  ausgebildeten  Ackerbau  überkommen 
haben  5  wie  denn  unsre  Sprache  in  vielen  die  Agricultur  be- 
treffenden Wörtern  Reste  Römischer  Sprache  aufbehalten  hat. 
Die  Vernachlässigung  jener  Grundsätze  der  ehrwürdigen  Vor- 
fahren und  die  Nothwendigkeit  ganz  rohe  3Ienschen  aus  ent- 
fernten Ländern ,  die  vom  Italischen  Ackerbau  gar  nichts  ver- 
standen, zu  den  Feldarbeiten  zu  gebrauchen,  besonders  aber 
jene  mnnenschliche  Behandlung  der  Landsklaven  auf  den  un- 
geheuren Gütern  der  Reichen,  brachten  es  nach  und  nach  dji- 
hin,  dass  Italien,  das  nach  richtigen  Grundsätzen  bebaut  als 
ein  wahrer  Garten   die  grösste  Bevölkerung  hätte    ernähren 


können,  gogen  das  Kndc  des  F'reistaats  in  seiner  Subsistenz 
ganz  und  gar  von  den  fremden  Getreideländern  (Sicilien 
reichte  nicht  mehr  hin),  näinhch  von  Nord -Afrika  und  Ae- 
gypten  abhängig  war,  und  durch  zunehmende  Unfruchtbarkeit 
die  Rechte  der  Menscliheit  an  sich  selber  rächen  zu  wollen 
scliien.  ^^3 

Doch  es  ist  Zeit  zum  Schlüsse  noch  einen  Blick  auf  einige 
andre  Beschäftigungen  der  Sklaven  zu  werfen.  Ich  besclu'änke 
mich  dabei  auf  wem'ge  Bemerkungen  5  denn  ich  würde  die 
Grenzen  dieser  Vorlesung  bei  weitem  überschreiten  müssen, 
wollte  ich  hier  ins  Einzelne  eingehen,  und  nach  der  Stufen- 
leiter der  Namen  die  tausendfältige  Thätigkeit  der  verschie- 
denen Römischen  Sklaven  aufzählen ,  welche  bei  der  Ausbrei- 
tung der  Civilisation  das  stets  wachsende  Bedürfnis«,  mehr 
aber  noch  die  Launen  der  Mode  und  der  unersättliche  Luxus 
der  entarteten  Römer  gebieterisch  hervorriefen.  Wenn  im 
alten  Griechenlande  die  Sj)artaner  ausser  dem  Kriege,  und  was 
dazu  tüchtig  machte,  kein  Geschäft  des  freien  Bürgers  für 
würdig  hielten,  so  waren  ihre  Leibeignen  und  ihre  Sklaven 
vollkommen  genügend ,  den  engen  Kreis  der  Bedürfnisse  iln'cr 
Gebieter  auszufüllen.  Aber  mit  Härte  behandelt  mussten  sie 
in  ihrer  Entwürdigung  beständig  zur  Folie  der  Freiheit  ihrer 
Herrn  dienen,  damit  diese  durch  den  Anblick  des  Gegensatzes 
das  Gefühl  eigner  Unabhängigkeit  und  Herrlichkeit  sich  immer 
desto  lebendiger  erhielten.  Die  gelindere  Art,  womit  die 
Athenienser  im  Ganzen  ihre  Sklaven  behandelten,  rief  oft  ent- 
gegengesetzte Uebel,  nämlich  Frechheit  und  Uebermuth  der 
ungebildeten  dienenden  JVIenschencIasse  hervor.  Aber  das  In- 
teresse der  Gewerbe  und  des  Handels  machte  den  Athenern 
den  wahren  Werth  der  Sklaven  fühlbarer.  Betrachten  wir 
die  häuslichen  Umstände  einiger  reicheren  Athenienser,  so 
entdecken  wir  Verhältnisse  ziemlich  analog  denjenigen,  worin 
im  neuern  Europa  grosse  Fabrikherrn  zu  ihren  Arbeitern  ste- 
hen. Der  Athenische  angesehene  Freibürger  legte  eben  so 
wenig  selbst  Hand  an  die  Arbeit,  wie  der  heutige  Fabrik- 
herr, aber  die  zum  Geschäfte  nöthigen  Kenntnisse  musste  jener 
besitzen,  wie  dieser,  denn  der  Ertrag  seines  Kapitals  mid  die 
Vermehrung  oder  Verminderung:  seines  Vermögens    berulite 


hier  wie  dort  auf  der  Quantität  und  Qualität  der  Erzeu/^nisse, 
die  seine  Arbeiter  hervorbrachten.  Der  Process  des  Uediiers 
Demoslhenes  gegen  seinen  Vormund  Aphobos  ^iebt  uils  über 
diese  Verhältnisse  einen  gewünschten  Aufschhiss.  '")  Die 
Spartaner  Italiens  die  Römer  schlössen  in  den  besten  Zeiten 
ihres  Staats,  wie  wir  gesehen  haben,  die  eigne  Beschäftigung 
mit  Landbau  von  den  dem  Bürger  anständigen  Arbeiten  nicht 
aus;  aber  wie  in  den  früheren  Zeiten  des  Freistaats  das  Be- 
treiben von  Handwerken  und  Handel  dem  Bönier  die  xVus- 
schliessung  aus  den  Tribus  zuzog ,  so  mussten  fremde  Beisas- 
sen (inquilini),  welche  rechtlich  als  Pupillen  betrachtet  wur- 
den, die  Ausübung  von  Gewerben  und  Handelschaft  in  Rom 
übernehmen.  **)  Die  Reicheren  gebrauchten  als  Handwerker 
und  Fabrikarbeiter  ihre  eigenen  Sklaven  und  Alles,  was  im 
Laufe  der  Zeit  das  ausgebildete  Leben  Römischer  Familien 
fordern  mocbte,  ja  selbst  die  Forderungen  des  Wohllebens, 
aber  auch  andrerseits  die  Hülfe ,  die  der  Ai'zt  und  der  Wund- 
arzt den  Leidenden  gewährt,  und  die  höhern  wissenschaftli- 
chen Bedürfnisse  nebst  jenen  edlen  F'reuden,  die  die  schönen 
Künste  dem  Gebildeten  darbieten.  Alles  dieses  waren  Gegen- 
stände der  Talente,  der  Fertigkeiten,  der  Wissenschaft  und 
der  Anstrengimg  von  Sklaven  mid  Sklavinnen.  Aus  diesen 
Umständen  bildeten  sich  jene  vielen  CoUectivnamen  Römischer 
Sklaven  beider  Geschlechte«,  die  von  Handwerken,  Künsten 
und  Wissenschaften  entlehnt  waren:  servi  ordinarii,  vicarii, 
artifices,  medici,  medicae,  chirurgi,  ocularii,  literati,  literatores, 
scribae,  librarü,  hbrariae,  antiquarii,  symphoniaci  u.  s.  w.  *^3 
Unter  den  Künstlern  werden  caelatores,  margaritai-ü,  gemmarii 
und  sardararii  genannt.  ") 

Wie  aber  die  Griechen  und  Morgenländer  Namen  aus  den 
verscliiedenen  Reichen  der  Natur  entlehnten,  um  sie  Personen 
beizulegen,  wie  z.  B.  Gazelle  popza.;);  **}  so  gefielen  die 
Römer  sich  darin,  Sklaven  und  besonders  Freigelassene  beider 
Geschlechter  mit  Namen  von  luäutern.  Pflanzen  und  Blumen 
zu  bezeichnen.  ")  Ich  fmde  von  den  Alterthimisforschern 
nicht  ausdrücklich  bemerkt,  dass  auch  das  Steinreich  der 
Nomenclatur  Römischer  Sklaven  seinen  Beitrag  habe  liefern 
müssen;  und  doch  finden  sich  auf  Römischen  Denkmahlen  auch 


davon  verschiedene  Beispiele ,  wie  AmianUis  Germanic.  Caesar. 
Caelator  und  Amiardtis  Au^ustae  L.  (Libertus),  ingleichen  M. 
Antonius  Beryllus.  "«)  Auf  einem  Grabsteine  lesen  wir  ferner: 
Antonio  ZMARAGDO  NUTRITORI  soleujn.  *\)  Eben  so  fin- 
den wir  am  Schlüsse  einer  längern  Inschrift  in  Uom:  Bene 
Merenti  Titulum  Fecerunt  Porcius  Maximus  Et  Porcia  Charita 
Et  Porcia  Hylias  Et  Sardomix  Et  IVIinophilus  Qui  Eam  Nutri- 
erunt  In  Diem  Mortis  Eins.  ^^3  Hier  sehen  wir  also  Erzieher 
imd  Aramen  und  Erzieherinnen  (Nutritores  und  Nutrices)  mit 
den  Namen  von  Edelsteinen  bezeichnet.  Nicht  minder  solche, 
die  zur  Canzlei  der  Fürsten  gehören,  wie  folgende  Inschrift 
, beweist:  T.  Aelius  Aug.  Lib.  Saturninus  A  Dtplomatibus  Sar- 
donycM  Alumno  Fidelissimo.  *^3  In  den  Häusern  der  Römischen 
Grossen  und  am  kaiserlichen  Hofe  haben  wir  praeceptores 
(di8 0.0x0X01)^  paedagogi  und  nutricii  (nutritores  und  nutrices) 
zu  unterscheiden.  Die  letztern  sorgten  für  die  erste  physische 
Erziehimg  und  die  nutrices  reichten  den  Kindern  selbst  die 
Brust.  Pädagogen  kommen  bei  Knaben  und  Mädchen  vor, 
und  das  Zimmer,  w  orin  sie  sich  mit  ihren  Zöglingen  befanden, 
wan'de  im  Römischen  Hause  das  paedagogium  genannt.  Sie 
hatten  die  Aufsicht  auf  das  Betragen  der  Kinder  und  die  Sorge 
für  die  sittliche  Ausbildung. 

Die  Praeceptores  waren  die  eigentlichen  Lehrmeister, 
welche  die  Elemente  des  Wissens  den  Zöglingen  beibringen 
mussten.  ")  Allein  es  ist  aus  den  Klagen  der  Römischen 
Philosophen  besonders  aus  der  Kaiserzeit  nur  allzusehr  be- 
kannt, wie  nachtheilig  die  Sorglosigkeit,  womit  Römische 
Eltern  die  ganze  Erziehung  fremden  Sklaven  und  Sklavinnen 
überliessen,  nicht  nur  auf  die  Reinheit  der  Römischen  Sprache, 
sondern ,  was  noch  jnehr  sagen  will ,  auf  die  der  Sitten  der 
Römer  gewirkt  hat. 

Ich  beschliesse  diese  Vorlesung  mit  einigen  Bemerkungen 
über  eine  unedirte  Inschrift,  die  sich  m  einer  kleinen  Samm- 
lung in  Heidelberg  befindet.  Sie  ist  von  einem  Bildhauer 
ehemals  aus  Rom  hierher  gebracht  worden,  und  von  weissem 
Marmor.    Am  untern  Ende  ist  sie  ein  wenig  verstümmelt. 
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SARDONYX 
PVEU  VIXIT' 
ANN.  II.  M.  V. 
D.  XXII.  SARDO 
NYX'  PATER' 
ET-A»EROPE' 
MATER -T.  P 


Dis  Manibus.  Sardonyx  Puer  Vixit  Aiinis  II.  Mcnsibiis  V. 
Diebus  XXII.  Sardonyx  Pater  Et  Aifrope  Mater  Titulum  Pu- 
sueriint.  *') 

Meines  Erachtens  darf  uns  in  dieser  Inschrift  der  mythi- 
sche und  hochtragische  Naine  der  Mutter  Aerope  ")  nicht  ab- 
halten an  eine  Familie  von  Sklaven  oder  Freigelassenen  zu 
denken.  Denn  erstens  haben  ja  die  obigen  Inschriften  hin- 
länglich bewiesen,  dass  Sardonyx  ein  Name  von  Sklaven  und 
Libertinen  war;  zweitens  darf  uns  der  Name  einer  mythologi-, 
sehen  und  tragischen  Person  neben  einem  Sklavennamen  eben 
so  wenig  auf  Römischen  Inschriften  auffallen ,  als  neben  den- 
selben Sklavennamen  die  Namen  edler  Römischer  Geschlech- 
ter, wie  oben  Porcius  und  Porcia  und  Aeliiis  Saturninus.  Doch 
brauchen  wir  zu  dieser  blossen  Folgerung  nicht  unsre  Zuflucht 
zunehmen,  da  andere  Inschriften  hinlängliche  Beweise  liefern, 
dass  es  bei  den  Römern  nicht  selten  war,  Sklaven  und  Frei- 
gelassenen beider  Geschlechter  berühmte  Namen ,  aus  der  My- 
thologie und  Geschichte  entlehnt,  mit  einer  Art  von  ironischer 
Laune  beizulegen  5  und  unsre  Aerope  reiht  sich  also  an  den 
glänzenden  Chor  der  Aleides,  lason,  Priamus,  Semiramis, 
Tyndareus  ")  an.  Aber  der  Inhalt  unsrer  Inschrift  macht  da- 
gegen allen  Unterschied  zwischen  Herrn  und  Knechlen  ver- 
gessen. Denn  dass  Eltern  einem  frühverblichenen  Kinde  eine 
Grabstätte  errichten,  **)  ist  ein  reinmenschliches  Schicksal,  das 
Hohe  und  Niedere  trifft. 


Creuzer's  deutsche  Schriften,    IV.  1. 


A  11  111  c  r  k  u  11  Ä'  ^  "• 


1)  Zu  (1cm  Verzcichniss  der  Srhriftsfeller  über  das  Sklaven« c- 
sen  bei  <len  Römern,  welches  ich  aus  meinem  Abriss  der  R/imisrhen 
Antiquitäten  (§.  32.  S.  34  —  36  der  zu  eiten  Ausgabe)  hier  nicht  ab- 
schreiben will,  ist  jetzt  noch  folgende  Schrift  beizufügen:  An  Inquiry 
into  the  state  of  Slavery  aniong.st  the  Romans  —  ;  by  Will.  Blair. 
Edinburgh  1833.  Da  ich  diese  Schrift  nur  aus  dem  Bericht  im 
Qnatcrly  Review  kenne  (Vol.  L.  1833.  p-  401  sqq.),  so  kann  ich  nur 
einige  Sätze  daraus  nach  den  dort  gegebenen  Auszügen  ausheben. 

2)  Gans  in  der  Schrift:  Das  Erbrecht  in  weltgeschichtlicher 
Beziehung  I.  p.  334:  „Weil  dort  (im  Orient)  die  Freiheit  des  In- 
dividuums überhaupt  noch  nicht  geboren  ist,  kann  der  Unterschied 
zwischen  Freien  und  Sklaven  gar  nicht  der  der  Freiheit  oder  Un- 
freiheit seyn;  vielmehr  ist  das  Verhältniss  des  Sklaven  zum  Herrn 
das,  worin  der  Herr  gewissermassen  zu  seinen  Oberen  steht.  Das 
Verhältniss  ist  daher  kein  festes,  sondern  ein  relatives:  Freie  stehen 
nicht  den  Unfreien  gegenüber,  sondern  man  ist  nur  in  Beziehung 
auf  einen  bestimmten  frei."  Die  Uebel  und  Gefahren  der  Sklaverei 
und  die  Missbräuche  der  gesetzwidrigen  Fortdauer  des  Sklavenhan- 
dels in  der  neuen  Welt  hat  neuerlich  auf  eine  ergreifende  Art  ein 
Mitglied  dieser  Akademie  Herr  Alex.  v.  Hutndoldt  in  seinem  Essai 
politique  sur  l'lsle  de  Cuba,  Paris  1826,  dargestellt. 

3)  D.  h.  in  welches  Verhältniss  trat  dei  freigelassene  Sklave 
theils  zu  seinem  gewesenen  Herrn  und  dessen  Erben  theils  zu  der 
bürgerlichen  Gesellschaft?  Es  ist  einer  der  wesentlichsten  Mängel 
meines  Abrisses  der  Römischen  Antiquitäten^  Leipzig  und  Darmstadt 
1824,  dass  ich  g.  33.  p.  31  diese  vierte  Frage  nicht  gleich  mit  an 
den  Anfang  der  Erörterung  gestellt  habe,  denn  schon  im  Entwurf 
der  Lehre  muss  durch  diese  letzte  Frage  der  so  leicht  möglichen 
Verwirrung  vorgebeugt  »erden,  dass  man  die  Pflichten  und  Leistun- 
gen der  Sklaven  mit  denen  der  Freigelassenen  vermengt ;  ein  Fehler, 
worein  ein  Uauprfschriftsteller  über  diesen  Theil  der  Lehre  (Pignori 


de  servis  eorumqiic  apad  veferes  raiiiisteriis)  zum  öfteren  verfallen  ist. 
Die  Literatur  der  gauzcn  Lehre  siehe  bei  Fabricius  in  der  I3ibIio- 
g^raphia  anti(^uaria  ed.  Schaflshauscu.  Ilambur^r  170().  p.  J{^(j  sqq. 
und  die  ueuere  in  meinem  Abriss  a.  a.  O.  [In  der  zweiten  Ausgabe 
von  1829  ist  jener  Mangel  beseitigt  und  jene  vierte  Frage  gleich 
den  andern  vorangestellt   norden.] 

4)  Odyss.  VJII.  529:  s'iQSQOV  elqavdyovai^  welches  Apollonins 
im  Lex.  Homer,  durrh  SovXeiaif  erklärt.  Vergl.  Etymolog.  Magn. 
p.  303  Heidelb.  p.  274  Lips.  Etymolog.  Gud.  p.  175  und  Steph. 
Thesaur.  L.  Gr.  p.  3625  ed.  Londin.  Das  Zeitwort  ist  €QUi,  e'ioco, 
sero,  necto.  Daher  das  alte  eritudo  statt  servitudo.  Daraus  ervos 
und  mit  dem  Zischlaute  servos.  S.  Scaliger  und  Dacier  zum  Fcstu» 
pag.  131-  Richtig  bemerkt  auch  lul.  Pontedera  zu  den  Scriptorr. 
R.  Rnst.  I.  1.  p.  327  ed.  Schneider.:  Vetercs  igitur,  cum  litera  V, 
quam  Aeolicum  Digamma  dicunt,  alteri  V  annectebctur,  hoc  in  O 
mutabant,  ut  Davos,  Servos.  Es  ivundert  mich,  dass  mein  gelehrter 
Freund  und  ehemaliger  Schüler  Herr  Professor  Düderlein  einen  an- 
dern AVeg  einzuschlagen  vorgezogen.  Er  leitet  nämlich  in  seiner 
gehaltvollen  Lateinischen  Synonymik,  Leipz.  1S26 ,  L  nr.  4.  p.  30 
servus  von  serere,  süen^  her,  indem  es  wahrscheinlich  sey,  dass  die 
servitus  in  Rom,  wie  bei  den  Germanen  (Taciti  German.  c.  25),  sich 
auf  die  Dienste  eines  Colonus  beschränkt  habe.  Er  hätte  diese  3Iei- 
nung  durch  Hinweisung  auf  die  ursprünglich  ganz  agrarische  Grund- 
lage des  Römischen  Staats  noch  unterstützen  können,  ohne  damit 
jedoch  die  "Wahrheit  seiner  Etymologie  zu  rechtfertigen,  lieber  die 
Römischen  Coloni  muss  man  die  trefflichen  Abhandlungen  v.  Savisfny's 
(Ueber  den  Colonat  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der 
"Wissenschaften  1822  »nd  1823)  nachlesen.  Man  sieht  aber  hier 
wieder,  wie  eine  an  sich  richtige  Idee  in  Sprachuntersnchungen  ver- 
führerisch werden  kann.  Koch  weniger  ist  jedoch  zu  begreifen,  wie 
ein  gelehrter  Jurist  ganz  neuerlich  wieder  jene  Etymologie  rechtfer- 
tigen wollen,  die  seit  Scaliger  für  immer  hätte  verworfen  seyn  sollen. 
Herr  Ballhorn  genannt  Rosen  sagt  nämlich  in  seiner  verdienstlichen 
Schrift:  Ueber  Dominium  p.  12:  „Ich  bemerke  hier  gelegentlich, 
dass  die  Etymologie  des  Wortes  servus,  welche  uns  lustinian.  Insti- 
tut. I.  3'  8.  3  nach  Florentin  Dig.  5«  5.  fr.  4  and  Pomponius  Dig. 
50.  16.  fr.  239  angiebt,  ganz  richtig  ist.  Eine  solche  Elision  des  t 
und  Contraction  der  beiden  Endsylbcn  in  den  aus  Supinen  gebildeten 
Wörtern  ist  im  Lateinischen  nicht  selten.  Servus  ist  aus  servalus 
zusammengezogen,  wie  putus  und  potus  aus  putatus  und  potatus,  wie 
donum  aus  donatum,    furtum   aus   furatum.  ^'     "Worauf  auch  noch  au 
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«lie  Italienischen  Abkürzungen  priva  für  pricaia,  adorno  für  adornato, 
porte  für  portafe  erinnert  wird.  —  Aber  an  mehreren  Orten  seines 
übrigens  gelialtroichcn  Buihes  ist  Herrn  Ballhorn  gen.  Rosen  in 
Etymologien,  besonders  aus-  dem  Griechischen,  manches  Unglück 
begegnet.  Uebrigens  Merdcn  mich  diese  ^Neuerungen  entschuldigen, 
dass  ich  solche  grammatische  Erörterungen  hier  berühre. 

5)  Dionys.  Ilalic.  II.  16-  Herr  Dirksen  hat  in  seinen  Versuchen 
zur  Kritik  und  Auslegung  der  Quellen  des  Römischen  Rechts  Leipz. 
1823.  p.  275  mit  Recht  grossen  Zweifel  erhoben,  „dass  eine  solche 
rein  politische  Maxime  durch  ein  ausdrückliches  Gesetz,  und  nament- 
lich von  dem  ersten  Könige  in  Rom,  ausgesprochen  seyn  sollte." 

6)  Hugo  hätte  sich  in  seiner  Geschichte  des  Römischen  Rechts 
p.   81.    8-  Ausg.    nach    Scaliger  u.  A.    mit   mehr    Zuversicht   für   die 
wahre    Etymologie    erklären    können,     als    er    in    den    Worten    thnt: 
„servHS    mag    eher    von    e^og    oder    von    serere    herkommen    als    von 
servare.       Also    wäre    es    der   Herleitung    nach    mit    nexus    einerlei." 
üeber  den  Unterschied  von  nexus  und  servus    will    ich    eine  weniger 
bekannte  Bemerkung  des  Joh.  Friedr.  Gronov  ans  Burmanni  Sylloge 
Epistolarum  II.  p.  549  hier  beifügen:     „Quod  mancipio  datur,    eius 
fio  dominus :    quod    nexum    est ,    eius  proprie  non  sum  dominus ,    sed 
habeo    tantum    in    id    obligationem.      Et    ita    nexus    quoqne    differt  a 
servo,  etsi  obligatus  est  ad  serviles  operas  praestandas.    Nexum  habeu 
iure  nexi,    non  iure  mancipii,    at    servos   habeo    iure    mancipii.     Sic 
quod  mihi  pignoris  loco  datum  est ,    habeo    iure    nexi.     Illud  etiam , 
etsi  penes  me  sit,  non  tarnen  est  mcum.     Logica  haec  etymologia  esty 
non  grammatica.      Videntur   omnia   quidem   mancipia  etiam  generali 
vocis  notione  esse  nexa,    aut  quae  habeo  iure  mancipii,    eadem  me 
hadere  iure  nexi:  sed  non  contra  aut  reciproce.  —    Sed  ad  utrum- 
que  requiritur,  ut  sint  res  illac,  quae  sive   iure  nexi,  sive   iure  man- 
cipii tenentur,  res  mancipii''    Diese  und  mehrere  andere  Erörterun- 
gen hätte  ich  meinen  Anmerkungen    zu    den    Büchern  des  Cicero  de 
Re  publica  beifügen  sollen.      Mit  je    grösserer  IVachsicht  ein  würdi- 
ges Mitglied  des  Instituts    meine    kurzen  Noten  zu  diesem  Ciceroni- 
scheu  Werke    aufgenommen  (Herr  Daunou  im  Journal  des  Savans), 
desto   mehr  fühle   icli   mich  verpflichtet,   hier  noch  einige  beizufügen. 
Ich   meine   die  Stelle    Cic.   de   Re  publ.   II.   34:    „cum    sunt    propter 
nnius  libidinem  omnia  ncxa  civium  liberata,    nectierque  postea  desi- 
tum."     Zuvörderst  vergleiche   man,   was   ich   ganz   zunächst  im  Texte 
dieser   l^)rlosung  bemerkt.      Das    Ausführlichere    findet   sich    bei   den 
ron    Ileineccius    Antiquitatum    Romm.    lurisprudentiam    illustrantinm 


Syufagma  ed.  Haubold.  III.  30.  2-  p.  (M)  s(].  Frajicof.  a.  M.  1822, 
und  von  Haubold  in  der  Epicrisis  dazu  angeführten  Scliriftstcllcrn 
pag.  944  sq.  Man  vergleiche  jetzt  damit  Gaä  Institutt.  Comm.  IV. 
21  —  25.  Hierbei  kann  die  Definition  des  Clirysippus  bei  Seneca  de 
Beneficc.  III.  22.  Servus  est  perpetuus  mercenarius  angedeutet  wer- 
den, so  wie  die  des  Hugo  Grotius  de  Iure  belli  et  pacis  III.  14: 
Servitus  est  perpetua  obligatio  operarum  pro  alimentis  itidcm  perpe- 
fuis;  denn  der  nexus  befand  sicli  gewissermassen  in  einer  tcmporaria 
servitus;  und  wie  Quintilianus  Declamat.  311  in  libertate  esse  und 
liberum  esse  unterscheidet,  so  muss  auch  hier  das  in  Servitute  esse 
des  nexus  von  dem  servum  esse  unterschieden  werden.  Eben  so 
wenig  darf  der  nervus  oder  die  Fessel,  von  der  im  Texte  die  Rede 
ist,  mit  dem  Strafwerkzeuge  der  Sklaven  (furca)  oder  mit  dem  Trag- 
holz (aerumna  vermuthlich  von  aloo^evi^)  verwechselt  werden,  lieber 
letzteres  Wort,  dessen  moralische  Bedeutung  erst  aus  jener  physi- 
schen verständlich  wird,  s.  Festus  in  aerumnulas  mit  Jos.  Scaligers 
Anmerkung  p.  15  und  Böttiger's  Amalthea  III.  p.  324,  wo  aber 
aiQOüfAeva  in  alooiutvi]  zu  verwandeln  ist. 

Mit  den  obigen  Worten  des  Cicero  de  Re  publ.  ,,propter  unius 
libidinem"  stehen  die  weit  späteren  „cubiculi  contumeliae*'  der  Römi- 
schen Sklaven  und  die  „agmina  exoletorum  per  nationes  coloresquc 
descripta"  (Senecae  epist.  93.  p.  63  ed.  Schweigh.)  in  einem  grossen 
Contrast.  Diese  letzteren  Situationen  boten  den  Dichtern  der  Co- 
moedia  togata  mannigfaltigen  Stoff  (Plutarcli.  quaest.  Romm.  cap.  10t 
mit  Wjttenbachs  Note  pag.  53)  und  kommen  leider  auch  in  den 
Colonien  der  christlichen  Europäer  noch  vor.  Vergleichen  wir  end- 
lich mit  der  Stelle  des  Cicero  dio  Worte  des  Dionys.  Halic.  Fragg. 
XVI.  9"  p.  90  ed.  princ.  Mediol.,  wo  es  von  dem  jungen  Publilius 
(oder  Veturius  nach  Andern)  heisst:  öaveiov  )']vayy.u.odrj  kaßsiv 
eiq  Tt)v  Ta(fi]v  rov  TtarQog  —  cög  egavia^i/öoi^svog  vTtö  tujv 
ovyyevdiv  diaipsvo^sig  de  rijg  skrttdo^  ditvyßij  'n:QÖ<;  to  X9'-^'si 
so  erscheint  der  Fall,  worauf  Cicero  anspielt,  erst  in  seinem  tragi- 
schen Charakter.  Der  junge  Mann  hatte  also  vergeblich  auf  Geld- 
beiträge seiner  Verwandten  gehofft,  und  masste  nun,  um  die  Rosten 
der  Bestattung  seines  Vaters  zu  bestreiten,  zahlungsunfähig  in  das 
nexum  eingehen.  Zur  Erläuterung  hatte  Herr  Angclo  3Iai  eine  an- 
dere Stelle  aus  dem  Dionysius  beibringen  können.  In  den  Antiqq. 
Romm.  VI.  y(-).  p.  1264  lesen  wir  von  der  Bestattung  des  Menenius 
Agrippa:  y.ai  txofvs  ( /;  ßov'ki])  fAf)  v.ax'  av()oa  l-QUVtOLif/)  rov 
eniffaveOTaTOv  'Pujuaiujv  Ttsoii'ösw  f^an  rouevui' ,  »voraus  wir 
schliessen ,    dass    die  frei»villigen  Beiträge   in  solchen  Fällen  bei  den 


Römern  iiiclrt  uiig:cMvölinlich  waren,  un<l  also  jener  Pabliliui  um  so 
bitterer  in  seiner  Erwartung  sich   getänscLt  fühlen  niusste. 

Da  man  den  Dionys.  sehr  oft  der  Verwechselnng  Griechischer 
Sitten  mit  Römischen  beschuldigt,  so  könnte  man  ihn  hier  um  so 
mehr  im  Verdacht  haben,  dass  er  das  menschenfreundliche  Institut 
des  Griechischen  und  besonders  Attischen  e^aviajudg  auf  die  Römer 
übertragen  habe,  weil  weder  Livius  VIII.  28,  noch  Valerius  Maximus 
VI.  1.  9  in  jener  Erzählung  dieses  Umstandes  gedenken.  Allein 
dass  diese  Sitte  auch  bei  den  alten  Römern  statt  gefunden,  doch  mit 
Eiuschränkung,  hat  Is.  Casaubon.  zu  Theophrasts  Charact.  XV.  p. 
l7l  ed.  Fischer,  bereits  bewiesen.  Ihn  und  andere  Schriftsteller 
über  die  Attische  epdviöig  habe  ich  neuerlich  in  einer  !Noto  zu  der 
Rede  De  civitate  Athenarum  omnis  humanitatis  parcnte  p.  64  ed. 
alter,  angeführt.  Die  mit  dieser  Einrichtung  in  Verbindung  stehenden 
Hetärien  (iraiQeiai)  duldete  aber  die  aufmerksame  Politik  der 
Römer  nicht. 

7)  Servii  Ars  grammatica  ed.  Lindemann.  p.  492:  „Nee  mihi  op- 
ponas ,  quod  dicitur  hoc  mancipium,  cum  non  sesus  significetur  sed 
conditio."  Zu  den  sachlichen  (neutralen)  Bezeichnungen  der  Sklaven 
gehört  auch  der  spätere  Griechische  Sprachgebrauch,  die  Sklaven 
OcD/J-ara  zu  nennen,  statt  dass  man  früher  sagte:  Gccjfiara  öoüXa^ 
öLüfuara  oiy.£Tiy.a,  ooi^aja  alxi^iaLajja  (s.  Lobeck  zum  Phrynich. 
p.  578),  woraus  sich  der  gleiche  Lateinische  Gebrauch  corpora  ge- 
bildet hat  (Burmann  zu  Ovid.  Ileroid.  III.  36).  Die  Römischen  Ju- 
risten nannten  sie  gleichmässig  neutral  ministeria  (s.  Brisson.  de  V. 
S-  in  ministerium  g.  2  fin.)  und  zwar  so,  dass  auch  der  einzelne 
Sklave  ministerium  heisst,  und  früher  servilium  für  servi,  wie  dov- 
Xsia  für  SovkoL  und  d^eQUlTCia  für  d^eQCCTlovTSg  (Ruhnken.  ad  Tim. 
Lex.  Piaton.  p.  215),  welches  ganz  unserm  Deutschen  die  Diener- 
schaft entspricht.  In  demselben  Sinne  hatte  schon  Crassns  die 
Sklaven  OQjava  e^lpvxa  rijg,  oixovofjfy.ijg,  instrumens  animös  du 
menage  genannt,  und  ein  Ausleger  des  Homer  (II.  XVIII.  80)  ö 
öovXog  ef^ijji'xov  ooyavov  Xtysrai^  rb  de  oQyavov  aipi'Xog 
SovAOQ',  welches  Julian  auf  den  schwachen  Kaiser  Claudius  anwen- 
dete (s.  Ez.  Spanhem.  Preuves  des  Remarques  sur  les  Cesars  de 
l'Enip.  Julien,  p.  33  et  p.  78).  Zu  einer  Stelle  des  Kaisers  Marcus 
Antoninus  I.  16,  wo  Gatacker  p.  28  sq.  jenen  Sprachgebrauch  von 
O'jjfjara  auch  erläutert,  bemerkt  ein  Schollou  einer  Darmstädter 
Handschrift:  dvTiy.()i>g  €7lfyT7jT/'i£f^  und  allerdings  redet  hier  Marc. 
Aurel,  wie  öfter,  ganz  im  Geiste  jenes  berühmten  Sklaven  Epiktet. 
Er  war  Philosoph  in  Folge  von   Grundsätzen  geworden,  die  der  Kir- 


chenvater  Origenes  contra  Celsuin  III.  54-  p.  483  <le  la  Rue  so  aus- 
spricht: xi  8)-  Tovg  ofxuTQ/ßag  ov  ßov\ovTcu  (fihoooffeiv,  ij 
Tiai  jjfxelg  fxtlXo^sv  eyvaXeiv  (ffXoOocpot^  o^xoTQtßag  ctt'  üqstjjv 
7rpoTQi;ipafj,evoig^  IIvdayoQa  ^hv  rov  Zdfxo\^tv,  Zijvojvi  Öe  top 
Jlspoaiov,  y.atx^h  v.ai  TTQUjrjv  roti;  Tr^oTQ€ipafj.€voii;'E7rixTj]Tov 
kni  t6  Cflkooocpetv;  „An  vernulas  noliint  philosopharil  An  nos 
qnoque  oportet  philosophis  crimini  dncerc,  quod  servulos  ail  virtutem 
provocent?  Pythagorae  quod  Zainolxim ,  Zononi  qaod  Persaenm  et 
recentioribus  quo«!  Epictetiim  ad  philosophiain  excitarc  stiiducrinf?" 
Aehnliche  Stimmen  hörte  mau  schon  auf  der  Attischen  Bühne  seit 
Alexanders  Zeit.  Philemon  (in  Menandri  et  Philemon.  Rellqq.  ed. 
Meiueke  p.  364): 

Kav  öovXog  tj  ti<;^  ovölv  yiTov,  deonoza, 
dvd^QVjTVoi  ovTog  ioTiv^  av  dvdouiTtoc,  rj. 

Hier  tritt  das  Wort  dv^QUilto^  und  homo  in  einen  Gegensatz 
mit  dem  alten  Sprachgebrauch ;  denn  ehemals  hatte  homo  einen 
Sklaven  (servus)  bezeichnet,  besonders  mit  dem  Genitiv  des  Namens 
seines  Herrn  (Cic.  pro  Quintio  cap.  19-  Hominem  Quintiij  vergl.  Cato 
de  r.  r.  75-  Plauti  Blenaechm.  V.  5-  49.  Catull.  IX.  15).  Aber  erst 
seit  Verbreitung  des  Christenthums  wurden  die  Ansichten  von  Sklaverei 
H.  die  Behandlung  der  Sklaven  gänzlich  geändert.  Jetzt  wurden  die  Mil- 
derungen der  Mosaischen  Gesetzgebung  (man  vergl.  2  B.  Mos.  XXI.  26- 
27;  3B.  Mos.  XXV.  39—43;  5B.Mos.XV.  12— 18)  wieder  ins  Leben 
gerufen.  INun  wurden  die  Grundsätze  der  Billigkeit  durch  die  stärk- 
sten Aussprüche  der  Apostel  eingeprägt  (Koloss.  IV.  1.  Ephes.  VI.  9). 
Nun  redeten  Kirchenlehrer  von  den  Sklaven  als  von  unseres  Glei- 
chen, als  von  Brüdern;  und  erklärten  zum  Theil  sich  sogar  gegen 
die  Leibeigenschaft  (Spanhem.  snr  les  Cesars  de  Julien  p.  165-  Ncan- 
ders  Denkwürdigkeiten  aus  der  Geschichte  des  Christenthums.  Berlin 
1823.  II.  p.  237  —  239).  Nun  wurden  auch  durch  kaiserliche  Ver- 
ordnungen die  Brandmarkungen  der  Sklaven  im  Gesicht  (stigmata) 
aufgehoben :  „Vetuit  inscribi  faciem  servorum ,  quia  facies  hominis 
ad  pulchritudinem  coelestem  est  figurata."  (s.  Cod.  Theod.  IX.  40- 
p.  318  "Uli  XVI.  9.  p.  271  sq.  ed.  Ritter,  vergl.  mit  Euscbii  vit. 
ConstantinilV.  27). —  Lauter  Wirkungen  der  christlichen  Religion; 
auch  gehört  zu  diesen  heilsamen  Folgen  des  Christenthums  das  Ver- 
bot der  Trennung  der  Sklavenfamilicn  bei  Gütervertheilungen  (Cod. 
Theodos.  lib.  II.  tit.  25  und  dazu  Jac.  Godefroi  Tom.  V.  p.  228 
ed.  Ritter.);  welches  ich  hier  um  so  mehr  kürzlirli  andeuten  v. ollen, 
weil  Gibbon  (Hist.  of  (he  dccl.  —  of  the  Rom.   empire  IV.  20),  dem 


Hug'o    nicht    so    viel    Glauben    iiAiio.   schenken   sollen,    in   seinem    un- 
ehritjtlichen  Sinne  sie  nicht  gehörig  gcHiIrdigt  hat. 

8)  Varro  ilc  L.  L.  V.  8.  Institutt.  Instinian.  lib.  I.  fit.  3.  5-  3- 
vergl.   TJieophil.   p.  45   ed.   Reit/. 

9)  I.  A.  Ernesti  Clav.  Cic.  in  Mancipium.  Iflinanus  Tit.  XIX. 
de  dominus  et  usnrpationibus  rerum  1,  der  die  eervi  nnter  den  res 
mancipi  aufzählt.  Gaii  Insfitutt.  Comm.  I.  49-  116.  HI.  114-  Festus 
in  possessio.  Vergl.  Heyne  in  den  opuscull.  acadd.  IV.  p.  129  sqtj- 
Hugo  Gesch.  des  Rom.  Rechts  p.  81-  89-  101-  104-  J.  Bapt.  Vico 
Grundzüge  einer  neuen  Wissenschaft  über  die  gonieinschaftliche  Na- 
tur der  Völker,  Deutsch  von  W.  E.  Weber,  p.  28U-  v.  Savigny  das 
Recht  des  Besitzes  zu  Anfang  und  in  vielen  Stellen.  Niebuhrs  Rom. 
Gesch.  II.  p.  361  und  Ballhorn  gen.  Rosen  über  Dominium  p.  8  s<14- 
44.  75.  86  «(iq. 

10)  Du  Gange  im  GIoss.  med.  et  inf.  Graec.  in  Oy.kdßog,  ay.\dßa, 
oyiXaßsia  y..  r.  X.  Derselbe  im  Gloss.  med.  Lat.  in  sclavus ,  wo 
captivus  und  ar/^idkujTog ,  ai/^cckajoia ,  dvögaitodio^ioi  und 
dovkeia  die  Erklärungen  sind,  und  wo  auch  die  alt -Französische 
Benennung  esclos  angeführt  wird.  Adelungs  Wörterbuch  der  hoch- 
deutschen Mundart  in  Sklave,  wo  aber  ol  Kdgsg,  nicht  ol  Ku(jat 
geschrieben  sejn  sollte.  Die  Unterschiede  zwischen  den  Freien  und 
Unfreien  bei  den  Galliern  bemerkt  Caesar  de  B.  G.  VI.  13.  Von 
den  Deutschen  sagt  Tacitus  Germ,  cap,  25  5  „Ceteris  serris,  non  in 
nostrum  morem,  descriptis  per  familiam  ministeriis,  utuntur,"  d.  h. 
die  Deutschen  kannten  damals  jene  vielfachen  Eintheilungen  der 
Sklaven  nach  Gewerben  und  Beschäftigungen  noch  nicht  >  wie  die 
damaligen  Römer  sie  hatten  (s,  PhiL  Carol.  Hess  Note  zu  dieser 
Stelle  p.  107  ed.  alter.  Lips.  1824).  Später  änderte  sich  dieses 
Alles  auch  bei  den  Germanischen  Völkern,  und  man  unterschied 
nicht  nur  die  Sklaven  der  Art  ti'lich,  wie  sie  dies  geworden,  in 
Kriegsgefangene ,  in  Privatfehden  Ueberwandene ,  Gekaufte ,  durch 
Vertrag  in  Sklaverei  Gekommene,  sondern  auch  nach  ihren  verschie- 
denen Handwerken  (s.  Wolfgang  ßlenzel  Geschichte  der  Deutschen 
I.  p.  25).  Ini  Mittelalter  pflegte  man  Liti  (Leute,  Hörige)  von 
den  Sklaven ,  als  Personen  eines  etwas  günstigeren  Zustaudes  zu 
unterscheiden  (s.  Do  Cangc  in  Glossar,  med.  et  infim.  Lat.  in  Litus^ 
Lidus ,  Ledus  und  Barth  Geschichte  der  Deutschen  Nation  IT. 
p.  381  sq.). 

11)  Cic.  de  Re  publ.  III.  25.  p.  389  unserer  Ausgabe  (p.  276 
der  z«  eilen  Römischen )  aus  Nonius  3Iarcellus  in  famnlari.  Den 
letzten    Thcil   des   Satzes    hat    A.    Mai    nach  Sigonius  aus  dem  Ari- 


stofolcs  ergänzt.  Die  Abhandlung-  dieses  letztem  befindet  eich  in 
der  Politik  I.  2.  p-  15  Schneid,  p.  9  sqq.  ed.  Goettliug.,  dessen  An- 
merkungen über  diese  vorwickelte  Stelle  p.  289  sqq-  zu  vergleichen 
sind.  Plntarch  hat  sie  in  sein  Buch  vom  Adel  cap.  (j.  p.  932  sqq. 
ed.  Wjttenbach.  aufgenommen;  welcher  Text  mit  dem  in  den  Wer- 
ken des  Aristoteles  hätte  verglichen  werden  sollen.  Was  dio  IVIei- 
nung  der  Neueren  betrifft,  so  ist  die  Verschiedenheit  derselben  zu 
bekannt,  als  dass  ich  dabei  zu  verweilen  nöthig  hätte.  Ich  bcgniigc 
mich  also  auf  Hugo  Grotius  de  Iure  B.  et  P.  III.  6-  7  zu  verwei- 
sen und  folgende  Worte  eines  ganz  neuen  Schriftstellers  hier  anzu- 
führen. C.  li.  von  Ilallcr  sagt  in  der  Restauration  der  Staatswis- 
senschaften III.  p.  200:  „Dio  voUkommne  und  gezwungene  Knecht- 
schaft ist  zwar  seltener,  kann  aber  ebenfalls  einen  rechtmässigen 
Ursprung  haben  und  hat  ihn  auch  wirklich  bei  den  meisten  Völkern 
gehabt,  wie  solches  selbst  von  den  berühmtesten  Naturrechtslehrern, 
den  erklärtesten  Freiheitsfreunden,  z.  B.  von  Grotius,  Pnfendorf, 
Locke,  Montesquieu,  Gibbon,  Garvo  und  Andern  mehr  anerkannt 
wird."  [Sehr  richtig  bemerkt  der  Recensent  von  W.  Blairs  Inquiry 
of  the  State  of  Slaves  im  Quaterlj  Review  1833-  p«  412 J  «The 
advantages  which  legalized  slavery  has  certanly  conferred  upon  man- 
kind  in  ccrtain  periods  of  society,  in  mitigating  the  atrocitiea  of 
larbarian  warfare^  giving  a  kind  of  value  to  human  life,  which 
would  otherwise  be  unsparingly  mowed  down  by  the  exterminating 
sword."  Sodann  gedenkt  er  auch  der  milden  Verfügungen  der  Mo- 
saischen Gesetze  über  die  Sklaven:  „the  singular  and  (so  to  speak) 
premature  benevolencc  of  the  Mosaic  Institutes  in  the  mitigation  of 
its  sutferings."] 

12)  S.  Quintilian.  Declamat.  254.  Festus  p.  196.  Servius  in 
Aeneid.  III.  347.  lo.  Fr.  Gronov.  ad  Statu  Silvv.  V.  p.  522  sq.  cd. 
Hand,  und  besonders  Wernsdorf  ad  Poett.  Latt.  minores  Tom.  V. 
p.  89  zu  folgenden  Versen  des  Itinerarium  64  —  66  s 

Profuit  iniustis^  te  dominante,  capi: 
Dumque  offers  victis  propra  consortia  iuris, 

Urbem  fecisti,  quod  prius  orbis  erat, 
wo  schon  der  zweite  Vers  die  Kritiker  von  falschen  Aenderungen 
hätte  abhalten  sollen.  Allein  sie  änderten,  weil  sie  den  Begriff 
nicht  gefasst  hatten,  dass  iniusti  bei  den  Römern  zuweilen  auch 
solche  hcissen,  dili  von  Römischen  Gesetzen  und  Rechten  nichts 
wusstcn.  lieber  das  Völkerrecht  nach  Begriffen  der  Römer  s.  Dirk- 
sen :  lieber  die  Eigenthümlichkeit  des  ins  gentium  nach  den  J  or- 
Htellungen    der   Römer   (im   Rlieinischcn   Museum    für   Jurisprudenz, 


Philologie  ii.  s.  w.  Bonn  1827.  h  p-  2  8q«l).  [Man  rergL  jetzt  Birn- 
baums Zusata  zu  mcii.jm  Abriss  der  Rom.  Antiqq.  S.  41 — 44  der 
2.  Ausg.] 

13)  Terent.  Andr.  I.   1.  9  —  «t  semper 

Apud  me  iusta  et  clemens  fucrit  eerritns. 
wo  der  Beisatz  clemens  Erläuterung  giebt.  Man  vergleiche  Rukn- 
kenii  not.  zu  dieser  Stelle,  von  der  auch  Doneau  (Donellus)  Coui- 
mentarr.  lur.  Civil,  lib.  II.  cap.  11.  5.  1  und  van  Assen  Adnotation. 
ad  Institutt.  Gaii  Commentarr.  I.  11.  Lugd.  Batav.  1826.  p.  10 
Gebrauch  gemacht  haben. 

14)  In  der  classischen  Stelle  der  Rede  pro  Caecina  cap.  34. 
Die  Stellen  des  Quintilian  sind:  Institut,  or.  V.  10.  VII.  3.  Decl. 
311.  340.  Diese  und  die  beiden  folgenden  Stellen  so  wie  die  Schlüsse 
daraus  verdanke  ich  meinem  Freunde  Herrn  Geh.  Justizrath  und 
Professor  Dirksen  in  Königsberg  [jetzt  in  Berlin]. 

15)  Cicero  Top.  6:  „quorum  maiorum  nemo  servitutem  ser- 
vivit.  '* 

16)  Gelluis  N.  A.  I.  12  J  „cuius  parentes  alter  ambove  servitu- 
tem servieruut." 

17)  Gaii  Institutt.  Comm.  I.  52«  vergl.  v.  Savigny  das  Recht  des 
Besitzes  p.  61.     3.  Ausg. 

18)  Naturrechtslehrer  rechtfertigen  jenes  dominium.  Hugo  Grot. 
de  I.  B.  et  P.  III.  7.  5 !  ,5  Ad  natos  autem  dominium  hoc  porrigi 
inde  placuit,  quia  alioqui  si  summo  iure  captores  (die  Sieger,  die 
einen  Feind  zu*  Kriegsgefangenen  machen)  uterentur,  illi  ipsi  nasci- 
furi  non  erant. "  v.  Haller  setzt  in  der  Restauration  der  Staatswis- 
seuschaften  III.  p.  205  noch  znei  Gründe  hinzu:  erstens  weil  die 
Sklaven  bereits  wirklich  in  der  Gewalt  des  Herrn  seyen ;  sodann  weil 
sie  den  Herrn  zu  ihrem  Lebensunterhalt  nicht  entbehren  könnten. — 
Der  Herr  gab  auch  seinem  villicus  ivillkührlich  eine  Frau  zur  Ehe; 
8.  Cato  de  r.  r.  144.  p.  94  Schneid,  und  wie  manche  Römer  die 
Sklaverei  betrachteten,  zeigt  der  zum  Erschrecken  kalte  Rath  des- 
selben Cato  1.  1.  2.  p.  11:  „vendat  boves  vetulos  ■ —  ferramenta  ve- 
tera ,  servuni  senem,  servum  morbosum^  vendat.  Patremfamilias 
vendacem,  non  emacem  esse  oportet.'*  lieber  das  Sklavenverhältniss 
der  Römischen  Söhne ,  wie  er  es  nennt,  nach  dem  Rechte  der  pa- 
iria  potcstas  äussert  sich  mit  grosser  Entrüstung  Hegel  in  den  Grund- 
linien der  Philosophie  des  Rechts.  Berlin  1821.  §.  175.  p.  179  «• 
§•  ISO.  p.  183.  lieber  den  partus  ancillae  vergleiche  man  lustiniani 
Institutt.  lib.  II.  tit.  1.  g.  37  und  dazu  Thibaufa  Erörterung  in 
den  Civilistisclicn  Abhandlungen  II.  p.  35  f. 


10)  Plutapcln  Solon  p.  Ql,  A.  Arj^nmenf.  Demosthcnis  orai, 
contra  Eubulid. 

20)  Cio.  pro  Caecina  oap.  34.  Dioiiys.  Hai.  IV.  15.  p.  676 
Reisk.:  oi  fxi)  TtfxijodfiSvoi. 

21)  Dionys.  Hai.  VUI.  p.  554  Sylb.  IX.  p.  596.  Lir.  XXIV. 
18.  Livii  Epitom.  XIV.  LV.  Val.  Maxim.  VI.  3-  5.  4  von  Dirksen 
mifgctheilt  zu  meinem  Abriss  der  Römni.  Antiqq.  g.  36. 

22)  Cuias  in  den  Observatt.  XV.  22.  vergl.  lleinccc.  Syntagm. 
A.  R.  p.  181  sq.  ed.  Haubold.,  >vo  auch  noch  andere  Fälle  aufge- 
zählt werden. 

23)  Euseb.  de  vii.  Constantini  lib.  II.  cap.  32-  vergl.  dessen 
Histor.  Eccles.  lib.  VlII.  cap.  2  «nd  ß.  Nea7ider8  Allgemeine  Ge- 
schichte der  christlichen  Religion  und  Rirche  I.  p.  230  f. 

24)  Stellen  der  Art  finden  sich  bei  Tertallian  im  Apologeticus 
cap.  50;  de  Monogam,  cap.  15;  bei  Ambros.  de  Virginibus  lib.  II. 
cap.  4  und  23  und  Ruinart.  Acta  31artyrum  p.  128-  148-  424.  427- 
50.3  cd.  in  4.  Der  Herr  Bischof  Munter  y  dem  ich  diese  Nachwei- 
ßungcn  verdanke,  wird  in  den  Schriften  der  Konig'l.  Dänischen  So- 
cietät  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  in  einer  Abhandlung  beti- 
telt: Die  Christin  iin  heidnischen  Hause,  diesen  Gegenstand  näher 
beleuchten.  [Diese  Schrift  des  seligen  Munter  ist  seitdem  unter 
demselben  Titel  erschienen.  Kopenhagen  1828.  8.  81  S.]  Ich 
will  hierbei  nur  bemerken,  dass  man  sich  durch  die  häufige  Bedeu- 
tung des  Wortes  meritoria  statt  lupanaria  nicht  zu  unrichtigen  Fol- 
gerungen verleiten  lassen  muss.  Jene  bestimmte  Bedeutung  bemerkt 
Herault  (Heraldus)  zum  Arnobius  VI.  12.  p.  371  ed.  Orell.  .41- 
lein  meritoria  waren  in  Rom,  Constantinopel  und  andern  Römischen 
Städten  Gebäude  ron  sehr  verschiedener  Bestimmung,  wie  diversoria 
(gleich  der  Italienischen  Osterie),  stabula  fullonica ,  balnea ,  quao 
publice  praebentur  (s.  t.  13.  §.  fin.  D.  de  usufructu.  t.  18^'.  D.  de 
verborum  siguif.  t.  5-  §•  5-  D.  de  iniuriis).  Solche  öffentliche  An- 
stalten wurden  von  servis  publicis  oder  auch  von  solchen,  die  zu 
öffentlichen  Arbeiten  (ad  opus  publicum)  verurtheilt  waren,  versorgt, 
lieber  die  Öffentlichen  Bäder  vergleiche  Cod.  Theodos.  lib.  XV. 
tit.  1  und  daselbst  Jac.  Godefroi ,  wozu  jetzt  noch  loann.  Lau- 
rent. Lydus  de  Magistrat!  Romanorum  IIT.  70  zu  vergleichen  ist: 
ro  y«p  dijfAoaiov  ßakaveiov  Esßt]oiov  dnd  Eeßi]Qov  ^  Pcufiaitov 

i^yi^aa/uhov,  TVaQcovofjaOTai,    6g  dodgiridi  vorsv) vfxf- 

vog  (Fuss  in  Epist.  ad  Hasium  p.  44  mochte  aus  Hcrodian  hox^^ov- 
fJivog  lesen.  Der  Accent  weist  aber  vielleicht  auf  ixXsXviJivog 
hin,  dissolutua,  dcbilitatus)  iöe/fAUTO  tu  ßakavEluv  y..  r.  X.     Nun 


pflegten  nach  dem  System  der  Römischen  Strafen  die  Weiber  ad 
miniäteria  opcris  publici  condemnirt  zu  werden.  Dies  war  die  cigen- 
thämliche  Strafe  (poena  propria)  für  sie.  S.  t.  (j.  ^.  8.  D.  de  poenis 
und  vergl.  Rosshirts  Criminalrecht.  Heidelberg  1825-  p.  123  und  p. 
126.  [Vergl.  jetzt  noch  Friedr.  Münters  Schrift:  Die  Christin  im 
heidnischen  Hause.  S.  74  ff.] 

25)  Herod.  I.  2  —  5.  Beim  dritten  Capitel  bieten  sich  ungesuchte 
Parallelen  mit  der  Indischen  Sage  von  Srirama,  Sita  und  Ravan  dar. 
S.  Thom.  Maurice  Hist.  of  Hindostan  IV.  1.  p.  236  sqq.  [Heyne 
hat  in  einem  Nachtrag  zu  seiner  gehaltreichen  Abhandlung:  De  man- 
cipiis,  unde  in  Graeciam  et  Romam  advecta  sint,  im  6>  Band  seiner 
Opuscula  academica  p.  472  nicht  nur  an  den  Verkauf  Jof-ephs  und 
an  den  Aegyptischen  Sklavenhandel  erinnert,  sondern  auch  bemerkt, 
dass  die  auf  ihre  eigne  Freiheit  so  stolzen  Scythen  Sklaven  hatten 
(wobei  sich  jetzt  einem  jeden  der  Gedanke  au  die  nordamerikani- 
schen Republikaner  aufdringt !),  endlich  dass  die  Lydier  nicht  allein 
Sklaven  ausführten ,   sondern  auch  castrirten.  ] 

26)  Pherecrates  in  den  Wilden  beim  Athenaeus  VI.  p.  263»  B. 
p.  507  Schwgh.  in  der  classischen  Stelle  über  die  Sklaverei. 

27)  Iliad.  XXI.  40  sqq.  75  sq.  mit  Heyne's  Anmerkk.  Ueber 
das  Folgende  vergl.  man  ausser  Athenaeus  a.  a.  O.  Suidas  in  AXvj- 
VijTOt.  Die  Chier,  die  als  die  ersten  genannt  werden,  die  fremde 
Sklaven  durch  Tausch  in  Griechische  Länder  brachten ,  sollen  auch 
zuerst  CLQyvQUJi'iiTOvq,  dovkovg  gehabt  haben.  Theopompus,  seiist 
aus  Chios ^  sagt  jedoch,  die  Chier  hätten  nach  den  Thessaliern  und 
nach  den  Lacedämoniern  zuerst  Sklaven  gehabt,  und  jene  zwar  aus 
barbarischen  Völkern.  Diese  beiden  andern  hätten  zuerst  Griechen 
zu  Sklaven  gemacht,  —  beim  Athenaeus  p.  265.  p.  515  Schwgh.  vergl. 
Reitemeier  Geschichte  und  Zustand  der  Sklaverei  in  Griechenland. 
pag.  79- 

28)  Siehe  das  Scholion  unserer  Heidelberger  Handschrift  zu 
Odyss.  IV.  644,  und  das  der  Mailänder  jetzt  bei  Bnttmann  Scholl, 
in  Odyss.  p.  161,  das  Lexicon  von  St.  Germain  in  Bekkers  Anecdott. 
Grr.  I.  p.  264  und  Apollon.  Lex.  Homer,  in  voce,  mit  Villoison  und 
Tollins  p.  349 j  wo  der  Unterschied  zu  bemerken  ist,  dass  Einige 
die  ^iJTSg  blos  7t£Vl]T€<;,,  Arme;  Andre  aber  sie  bestimmt  sXci'^S- 
QOly  Freie^  nennen.  Letzteres  ist  im  Allgemeinen  genommen  un- 
richtig, wie  wir  gleich  aus  den  Attischen  Einrichtungen  ersehen 
werden. 

29)  Aristoteles  Politicc.  H.  12.  p.  84  Schneider.  Plutarch. 
Solon.    cap.  18.   Pollux  VII.   129-  Schol.  in  Demosth.  de  Symmoriis 


cap.  55.  verg;!.  Bockh  StaatshaashaUnng  der  Athener  11.  20.  35.  41 . 
Wachsmuth  Hellenische  Alterthumskunde.  Hallo  182fi.  I.  p.  2ö.O  sq. 
und  Plalners  Beifräfc  zur  Kenutniss  des  Attischen  fleclits.  3Iar- 
burg   1820.  p.  32  sqq. 

30)  Posidonins,  Callistratus,  Ephorus  und  Sosicrafes  ap.  Athen. 
VI.  p.  263  sq.  Verschiedene  andere  Benennungen  kommen  verschie- 
dentlich vor:  bei  den  Chiern  ^SgaTTOvreg^  bei  den  Argivern  yi)ti- 
vfJT^C,,  bei  den  Thessaliern  TievioxaL^  bei  den  Kretern  fjvujiiat. 
Eustath.  in  Dionys.  Perieg.  vs.  535.  vergl.  Rahnken.  zum  Platonischen 
Lexicon  des  Timaeus  p.  215  wnd  I.  Fr.  Eberti  Dissertationea  Siculae 
Regiomonti  1825.  I.  p.  220-  Zur  Erklärung  der  Worte  des  Calli- 
stratus ap.  Athen.  1.  1.:  lövu^aQov  ^ihv  öcoQ ocfUQOvg  dcfai- 
Qovvxec,  x6  TVmodv  r/;^  djid  rtov  oly.eriov  TiQoqiiyoQiag,  musste 
die  Stelle  des  Hcrodot.  III.  89  verglichen  werden:  '^Tii  yag  KvQOV 
do^ovrog,  y.ai  avrig  Kafxßvaso)  ijV  xareaTi^xoi;  ovdev  cpogov 
TCSQl  1  dhXa  ö  aj  Q  a  dyivcov.  Uebrigcns  müssen  die  Leibeigenen 
der  Sicyonier,  y.OQVVl]<f6QOL  genannt,  nicht  verwechselt  werden  mit 
den  Leibwächtern  des  Pisistratus,  denen  Herodot.  I.  59  denselben 
Namen  giebt.  S.  Ruhnken  1.  1.  p.  213  sq.  Jene  waren  als  Hirten 
und  Landleute  blos  mit  dem  pedum,  kaycußokov,  y.akavQOlpj  d.  h. 
mit  einem  Hirtenstabe  versehen,  wie  wir  dergleichen  an  Personen 
auf  Basreliefs  und  andern  antiken  Denkmahlen  finden.  S.  meine  'Soie 
zu  Cicero  de  Divinatione  I.  17«  p.  84  sq.  ed.  Trancof.  1827.  Die 
ersten  Miethsoldaten  [fxLad^OCfüQOt)  sollen  unter  den  Barbaren  die 
Karer  und  unter  den  Griechen  die  Arkadier  gewesen  seyn.  Dieser 
Miethsolddienst  war  im  freien  Griechenland  sehr  verachtet,  worüber 
Sprichwörter  bei  den  Alten  im  Gange  waren  (Schol.  Aristidis  p.  80 
sq.  ed.  Frommel.  Francof.  1826-  Thom.  Magist.  p.  494  Oudendorp. 
und  Hemsterhuys  zu  Aristophanes  Plut.   p.   6  sqq.). 

31)  Thucyd.  HL  68-  VIIL  40-  Menandri  Reliquiae  ed.  3Ieineke 
p.  69  sq.  Reitemeier  p.  76  ««d  p.  100  «nd  Barthelemy  Voyage 
d'Anacharse  II.  chap.  VI.  p.  115  ed.  stereotyp.  [Sklaven  der  Repu- 
blik (dovloi  öljfxöölOl)  waren  die  Gefangenen,  die  der  Staat  sich 
zugeeignet  hatte,  und  zu  öffentlichem  Dienst,  als  Schreiber,  Gerichts- 
diener, Ausrufer  u.  s.  w.  verwendete.  S.  Jacobs  Anmerk.  6  zur  zwei- 
ten Olynthischen  Rede  in  Demosthenes  Staatsreden.  S.  207.  2.  Ausg.] 

32)  S.  meine  Anmerkung  zu  Olympiodor.  in  Piatonis  Alcibiad. 
prior,  p.  148  sq.  und  daselbst  die  trefflichen  Erörterungen  von  Sau- 
maise,  Hemsterhuys  uud  Larcher.  Man  füge  jetzt  bei  Barthelemy 
Voyage  d'Anacharse  1.  1.  Meineke  ad  Menandri  Fragg.  p.  47  sq. 
Jacobs    zu   Philostraii    Imagincs    p.   227   und   L.    Caecilii  31inntiani 


Appaleii  t\e  orthograpLia  Fragg.  cd.  Osann.  Darmstad.  1826-  p.  12 
und  p.  77.  Die  zJaoi  sind  nicht  mit  den  ^Jaxoi  zu  Fcrweclisclu. 
Erstpro  haben  dem  in  Römischen  Lustijpiulen  gewöhnlichen  Ä'amen 
Darus  den  Ursprung-  gegeben.  In  den  zlaöixsioi  bei  Ilerodot.  VII. 
66  will  Herr  v.  Hammer  in  der  Geschichte  des  Osmannischen  Reichs 
!•  p.  569  die  Deutschen  erkennen.  Derselbe  bemerkt  ebendaselbst 
und  p.  593,  das3  die  Geten  noch  bei  Mirkhond  in  der  Geschichte 
Timurs  als  Tschetc  vorkommen.  [Deniosthenes  sagt  Philipp.  III.  p. 
It9  Reisk.,  aus  Macedonien  hätten  die  Griechen  keine  taugliche 
Sklaven  kaufen  können.  ■ — Maccdonien  wird  wirklich  nicht  unter  den 
Ländern  erwähnt,  aus  denen  man  Sklaven  zog.  S.  Jacobs  ebendaselbst 
S.  392.] 

33)  Schon  Plato  kennt  die  dvccyujyi)  dvögaTTodoJV,  redhibitio 
mancipiorum,  de  Legg.  XI.  p.  916  Steph.  p.  236  Bekker.  Vergl. 
Scholia  zu  dieser  Stelle  und  Ast's  Commentar.  p.  512-  Auf  dem 
Sklavenmarkt  in  Rom  war  als  Regel  das  praestare ,  das  Gewähr- 
leisten, gebräuchlich  und  das  Aedilicische  Edict,  woraus  Gellius  uns 
einige  Hauptbestimmungen  aufbehalten  hat,  enthielt  mancherlei  Ver- 
ordnungen über  den  Sklavenhandel.  S.  Varro  de  r.  r.  II.  10.  Gell. 
N.  A.  IV.  2.  VII.  4.  Ulpian.  in  Digest.  XXI.  1.  t.  25.  Vergl, 
Ballhorn  gen>  Rosen  i'iber  Dominium  p.  96  sq. 

34)  Strabo  XIV.  g.  2.  p.  677  —  679  ed.  Tzschuck.  vergl.  Heyne 
in  den  OpuscuU.  Acadd.  Tom.  IV.  p.  132  sqq.  und  Böttigers  Sabina 
n.  p.  204  ff.  2-  Ausg.  Die  geringe  Zahl  der  Sklaven  im  altern 
Rom  bei  den  einfachen  Verhältnissen  des  Lebens  ergiebt  sich  schon 
aus  «ler  Art  der  Sklavennamcn  Quintipor  ,  Marcipor  u.  s.  w.  (Festus 
p.  414  und  Abriss  der  Römm.  Antiqq.  g.  37«  p.  36)  aus  Too  statt 
Tlaig  (Hesych.  II.  p.  1006).  Auf  eine  charakteristische  Weise  stellt 
Plato  im  Gastmahl  p.  210-  p-  412  Bekker.  (man  sehe  van  Heusde 
Initia  Philosophiae  Platonicae  I.  p.  188 ,  der  diese  Stelle  vortreff- 
lich verbessert  hat)  TtaiöuQiov  und  oiy.l:Ti]q^  puerulus  und  manci- 
pium  zusammen. 

35)  Athenaeufl  VI.  p.  272  sq.  p.  543  sqq.  Schweigh.  Seneca  de 
Tranquill,  vitae  cap.  8-  vergl.  Mazois  der  Pallast  des  Scaurus  p.  205 
und  p.  228  der  Deutsch.   Uebersetzung. 

36)  Die  Sklavenkleidung,  vestis  servilis,  bei  Tacitus  Annall. 
XIII.  25  muss  aus  Suetonius  in  Nerone  cap.  26  erklärt  werden  und 
bezeichnet  nur  den  Anzug  eines  gemeinen  Reisenden.  Hiermit  ist 
auch  tunicatus  populus  beim  Auetor  de  causis  corruptae  eloquentiae 
in  Taciti  operr.  Vol.  IV.  p.  580  ed.  Oberliu.  zu  verbinden.  Denn 
das  gemeine  Volk   in  Rom,    wie    die  Sklaven  erschienen  gewöhnlich 


ohne    toga    auch    üflTentlich.      In  welche  Zeit  die  Untcrschieilc  {jeh/i- 
rcn,    welche    die    von    Crainer    neulich    herausgegebenen    Schuliasten 
des    luvenalis    angeben,    wage    ich   nicht  zu   bestimmen.      Man  vergl. 
übrigens  Rud.  Fornerius  in  dem  libr.  rerum  quotidianarr.   IV.  45  in 
Otto'a   Thesaurus  Iuris  Tom.  II.  p.  231  eqq.  —   Die  Auszeidinuiig 
freier    Knaben    auf   dem    blossen    Leibe    war   bekanntlich    die    bulla, 
worüber    wir    ein    bemerkungswerthes    Zcugniss  des  Plutarch.   in  den 
Quaest.  Romm.   101.  p.    177  Wyttenb.  besitzen,  der  anch  dabei  von 
der  Comoedia  togata  redet.  (Man  vergl.  Wyttenbachs  Anmerkk.  dazu 
p.  52  sq.  und  über  diese  Komödie  die  Commentarii  vetusti  in  luve- 
nalis Satirr.    ed.    Cramer.    I.    3.    p.    571    sq.)      Die    bulla    war    eine 
Etruskische    Zierrath,     wie    uns    auch    übriggebliebene    Kunstwerke 
zeigen,  z.  B.   die   bei  Corneto   (Tarquinii)   gefundene  Bronze  das  Bild 
eines  Knaben  darstellend  (Passeri  commentatio  de  puero  Etrusco.  Ro- 
mae   1771.  p.   XII.  Lanzi  Saggio  di  lingua  Etrusca   II.    528).      Die- 
ser Halsschmuck   war  dort  das  Zeichen  eines    höheren    Standes.      Im 
fünfzehnten  Jahre  weihte  man  ihn  den  Laren,   und  diese  Hausgötter 
wurden  auch   wohl  selbst  damit  geschmückt  (Plin.  H.  N.  XXXIII.  1. 
Persii  Satir.  V.  31.  vergl.  d'Agincourt  Recueil  de  Fragniens  de  Sculpt. 
antique  terre  cuite  p.  36  und  meine  Symbolik  II.  p.  858  sq.). 

37)  lieber  die  ergastula  (t^ydoTiXa,  dvay/.aia)  s.  Maussac. 
ad  Harpocration.  p.  33  Gronov.  Columella  de  r.  r.  I.  6-  3-  vergl. 
mit  lusti  Lipsii  Elect.  II.  15  und  den  Schriftstellern  in  Poleni 
Supplem.  zum  Thesaur.  Antiqq.  Grr.  et  Romm.  Tom.  III.  p.  780 
und  p.  1294;  und  über  den  Sklavenkrieg  Flori  Epitoni.  Hist.  Rom. 
IIL   19.  3.  III.   20.  6.  IV.  8  init. 

38)  Ich  begnüge  mich  hier  einige  Winke  zu  geben.  Die  Zahl 
der  Arbeiter  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Grundstücks  und  zur 
Beschafienheit  des  Bodens  berührt  Varro  de  r.  r.  I.  18.  6-  p.  168 
ed.  Schneider. :  „Quare  alia  ratione  modus  familiae  est  animadverten- 
dus,  et  magis  in  hoc  Saserna  probandus,  qui  ait  singula  iugera  qua- 
ternis  operis  uno  operario  ad  conficiendum  satis  esse.  Sed  si  hoc 
in  Sasernae  fundo  in  Gallia  satis  fuit,  non  continuo  in  agro  Ligustico 
montano."  Cato  de  r.  r.  cap.  56  —  59«  p.  59  sq.  Schneider,  handelt 
auch  von  den  Speisen  und  Getränken  ,  die  das  Gesinde  (familia)  an 
Werk-  und  Festtagen  bekommen  soll,  so  wie  von  den  Kleidungs- 
stücken der  Sklaven.  •  Ebendaselbst  cap.  5«  p.  14  werden  die  Pflich- 
ten des  Intendanten  (villicus)  erörtert;  wobei  der  Grundsatz  zu  be- 
merken ist:  „Familiae  male  ne  sit,  ne  algeat,  ne  csuriat,  opera  bene 
exerceat. "  Ueber  das  Sklavenbrod  gewinnen  wir  eine  Stelle  aus 
dem  Büchlein  des  loann.  Laurentius  Ljdus  de  Menss.  mens.  Mart.  II, 


welche  so  zu  verbessern  ist  oi  dh  näyym'ec,  (spätere  Schreibart  für 
fiayv-iilEz.)  oiovti  tsxvirai  xov  djjf/ujö  oug  v.ai  ävdgaito- 
doidovg  aQTOV,  3.  meinen  Abriss  der  Römni.  Antiqq.  p.  39 — 41' 
wo  auch  über  die  Sache  ein  mehrcres  bemerkt  ist,  und  jetzt  loann. 
Laurentii  Lydi  de  Mensibus  quao  exstant  Excerpta  ed.  Guil.  Roe- 
ther.  Lips.  et  Darmst.  1827.  p.  190.  Der  Trank  der  Sklaven  be- 
sonders auf  dem  Lande  war  ein  ]Vach\vein,  den  man  durch  Auf- 
giessen  von  Wasser  auf  die  bereits  ausgekelterten  Trauben  (Trestern) 
gewann,  lora  genannt  (s.  Varro  de  r.  r.  I.  54.  3  und  Schneideri 
Index  scriptorum  rei  rusticae  p.  239),  Griechisch:  otvoi;  arf/tqpj;- 
Ki'ag ,  Italienisch  :  vinello ,  vinaccio.  In  der  spätem  Römersprache 
und  der  des  Mittelalters  bezeichnete  man  mit  dem  Worte  lora  oft 
eine  Art  Bier  und  Honigtrank  (s.  Cuias  observati.  XI.  30-  p-  376 
ed.  HeJneccii;  Du  Cange  im  Glossar,  med.  et  inf.  Latin,  in  lora  und 
C  G.  Grüner  zu  Zosimi  Panopolitani  de  Zythorum  confectione 
Fragmentnm  p.  56  sqq.).  Wenn  nun  unsre  Deutsche  Sprache  einen 
solchen  Nachwein  oder  Tresterwein  Lauer  nennt  (s.  Adelungs  Wör- 
terbuch in  Lauer),  so  haben  wir  darin  einen  Beleg  für  den  Satz 
des  Textes,  dass  landwirthschaftliche  Ausdrücke  aus  der  Rümer- 
sprache  zu  uns  herübergekommen. 

39)  Varro  de  r.  r.  I.  2.  p.  135  Sehneid.:  „Contra,  quod  in 
Italia  utensile  non  modo  non  nascitur ,  sed  ctiam  non  egregium  sit, 
ut  tota  (Italia)  pomarium  videatur.'-''  Dagegen  Plinius  XVIII.  3-  §•  4. 
p.  100  ed.  Harduin.,  nachdem  er  den  agrarischen  Fleiss  des  Cincin- 
natus  berührt  hatte,  folgendermassen  fortfährt:  „Tales  tum  etiam 
viatores  erant;  quod  ipsum  nomen  inditum  est  subinde  et  ex  agris 
senatum  ducesque  arcessentibus.  At  nunc  eadem  illa  vincti  pedes, 
damnatae  manus  inscriptique  vultus  exercent :  non  tantum  surda  tel- 
lure,  quae  parens  appellatur,  colique  dicitur  ipsa,  honore  his  assumpto, 
ut  non  invita  ea  et  indignata  credatur  id  fieri.  Sed  nos  miramur^ 
ergnstulorum  non  eadem  emolumenta  esse,  quae  fuerint  ivipera- 
torum.^^ 

40)  Demosthenes  adversns  Aphobum  p.  896.  Vol.  II.  p.  816 
Reisk.  p.  910  Bekker. :  6  yaQ  TtUTljo  (des  Demosthenes  Vater), 
w  dvÖQsg  öiaaOTat,  xarihTte  ovo  egyaorij^ia,  jsx^Vi  ov  /ui- 
XQag  h.ccTCQOv,  {xaxaiQOitoiovg  ^uv  XQio.Y.ovxa  xai  dvo  ij  rpf/c» 
rovg  fAEv  dva  nevre  ^ivdg  /}  £^  —  yXivonoiovg  S'  ciy.oöi  xov 
c'tQi^fxdv  X.  T.  A.  Barthclemy  Voyage  d'Anacharse  II.  6.  p-  115 
berechnet  jeden  Schwertfcger  nach  der  Dcmostheuischen  Angabc  auf 
270  Livres,  jeden  Stahlmacher  auf  540  Livres. 


41)  Dionys.  Hai.  Anfiqq.  Romm.  IX.  25-  Gellias  N.  A.  IV, 
12-  vcrgl.  Nicbuhrs  Rüm.  Gcscb.  I.  p.  379  und  p.  390. 

42)  Athenaeus  XV.  p.  673.  p.  62  Schw«igh.  lo.  Lanr.  Ljdus 
<lo  Mcnsib.  p.  34  ed.  Roother.  Baehr  ad  Plutarclii  Alcihiad.  Hei- 
delberg. 1822-  p.  230  sqq.  und  andere  Nachweisungen  im  Abriss  der 
R«mm.   Antiqq.   Jj.   40  —  42.   p.   41  —  43. 

43)  Gori  et  Poleiii  Supplement.  Thes.  Antiqq.  Graecc.  et  Romm. 
Tom.  III.  p.  155.  174  sqq.  Die  sardararii  (^(JaoöaoaQloi)  «erden 
auch  cavitarii  und  ravatores  in  Inschriften  genannt,  weil  sie  halb- 
edle  Steine  schnitten.  Dazu  war  vorzüglich  der  Sarder  (sarda)  taug- 
lich; 8.  Sanmaise  zu  den  Scriptorr,  Hist.  August.  Tom.  II.  p.  729 
bis  731. 

44)  Act.  ApostoU.  IX.  36.  39-  vergl.  Bochart  im  Hierozcicon  I. 
lib.  III.  25.  p.  925.  auch  in  Inschriften  bei  Gruter.  p.  891.  nr.  14 
und  Reinesius  XII.  57-  XIV.  nr.  Gl  und  ebendaselbst  capreola 
XIX.  nr.   19. 

45)  Beispiele  bei  Gori  1.  1.  p.  259  und  p.  263-  Anthus,  Ama- 
ranthus  ,  Narcissus,  Hyacinthus  u.  a. 

46)  Ersteres  bei  Pignori  de  servis  p.  1197  in  Poleni  Supplement. 
Tom.  III;  letzteres  bei  Gori  de  Libertorum  Columbariis  p.  186  i» 
Poleni  Suppl.   Tom.  laud.  und  p.  74  ebendaselbst. 

47)  Bei  G.  Marini  gli  Atti  de  Fratelli  Arvali  I.  p.  343.  Die 
Schreibung  Zmaragdo  ist  in  diesem  und  ähnlichen  Wörtern  gewöhn- 
lich, wie  in  ^jUVODCLiojv  auf  den  Münzen  von  Smyrna.  S.  Angelo 
Mai  ad  Cic.  de  Re  publ.  I.  8.  Ueber  die  verschiedenen  Formen  des 
S  8.  Villoison  Anecdott.  Graecc.  II.  p.  162  sqq.  und  Osanni  Syl- 
loge  Inscriptt.  I.  p.  ö-  Die  Form  ßfagayöog  ohne  Zischlaut  be- 
merkt Athenaeus  III.  p.  94.  p.  367  Schweigh.  aus  Menander.  vergl. 
Meineke  zu  Menandri  Reliqq.  pag.   132. 

48)  Bei  Marini,   Arvali  II.   pag.   559  sq. 

49)  Bei  Doni  Inscriptiones  Antiquae  Class.  XVII.  nr.  22.  p.  446. 
Das  A  Diplomatibus  findet  sich  auch  in  einer  Inscription  bei  Mura- 
tori  p.  885.  nr.  4.  Es  waren  dies  Sklaven ,  die  in  der  Kaiserli- 
chen Kanzlei  die  Diplome  ausfertigen  mussten ,  und  gehörten  also 
zur  Classe  der  Kalligraphen.  Unser  Sardonyx  hatte  sich  also  in  der 
Kunst  der  Kalligraphie  unterrichten  lassen,  deren  Ausübung  sein 
vermuthlich  früher  Tod  unterbrach. 

50)  S.  lacob.  Claudius  de  Nutricibus  et  Paedagogis  in  Poleni 
SuppU.  T.  III.  p.  422  —  443.  vergl.  Dorville  zum  Chariton  I.  12- 
p.  277  ed.  Lips.  und  Wyttenb.  zum  Plutarch.  de  educationc  pncro- 
rum  p.  90  sq. 
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51)  Dieser  Grabstein,  aus  dem  Nachlasse  des  berühmten  Bild- 
hauers Vorschaffelt,  befindet  sich  jetzt,  als  ein  Geschenk  des  Ge- 
heimen Raths  und  Professorr.  der  Arzneikundc  Dr.  Nägele,  in  der 
Univcrsitafsbibliotliek.  zu  Heidelberg.  —  Die  Namen  von  Sklaven 
oder  Freigelassenen  werden  in  den  antiken  Inschriften  selten  abge- 
kürzt. Dass  die  S^'Ibcn  der  Worte  in  Instriptionen  durch  Punkte 
abgctheilt  werden ,  ist  eine  gewühnliclie  Erscheinung.  Doch  vergl. 
die  folgende  Note. 

5.?)  Aeropc  {'AsQOTtrj)  bei  Römischen  Schriftstellern  auch  Ae- 
ropo  ohne  Trennungspunkte,  und  daher  fehlerhaft  Erope,  auch  Ae- 
rop«  ;  letzteres  nach  der  den  Römern  geläufigen  Form  der  Griechi- 
schen Frauennamen  auf  rj.  (S.  Dictys  Crcicns.  de  hello  Troian.  I.  1. 
p.  2  ed.  Paris.  Delphin,  und  die  Ausleger  zum  Hygin.  fabul.  86. 
p.  164  ed.  Verhejk.  Oudendorp  zum  Appnlei.  in  Metamorph.  II. 
p.  96  sq.  und  die  Noten  zum  Cicero  de  N.  D.  I.  p.  192  und  III. 
p.  598  ed.  Creuzer.  et  Moser.)  Unsre  Inschrift  scheint  durch  den 
Punkt  zwischen  A  und  E  die  Diäresis  haben  andeuten  zu  wollen, 
welche  auch  im  Namen  Aeropus  statt  findet  (s.  diese  Note  am  Ende). 
Unter  diesem  Namen  unterscheidet  die  mythische  Geschichte  zwei 
Frauen:  1)  die  Tochter  des  Cepheus  (unsere  mythologischen  Wör- 
terbücher schreiben  sorglos  Epheus  von  einander  ab)  beim  Pausanias 
VIII.  44.  6-  2)  die  Tochter  des  Kretischen  Königs  Katreus  {Ka- 
ToevjQ,  s.  Apollodor.  III.  2.  1  mit  Heyne's  Note  p.  218  und  267 
und  Tzetz.  zum  Lycophron  vs.  149-  p-  400  mit  Müllers  Note,  vergl. 
Meziriac  Commentaire  sur  les  Epitres  d'Ovide  Tom.  II.  p.  250  sq.). 
Unrichtig  ists  daher,  wenn  Burmann  zu  Ovid.  II.  Trist,  vs.  391 
Cretheus  ändern  will.  Weniger  zu  wundern  ist  es,  wenn  die  ge- 
nannten Wörterbücher  sie  zu  einer  Tochter  des  Atreus  machen,  des- 
sen Gemahlin  sie  war.  Fälschlich  uirjl  sie  auch  mit  Merope  ver- 
wechselt (s.  Gronov.  zum  Gell.  VII.  3.  p-  382  und  Valckenaer 
Diatrib.  in  Euripid,  Reliqq.  cap.  X.VIII.  p.  182).  Sie  wird  wie 
Klytämnestra,  womit  sie  auch  ausdrücklich  verglichen  wird  (Eudo- 
ciae  Violar.  p.  44),  in  die  tragische  Geschichte  der  Pelojjiden  ver- 
wickelt. Daher  sie  in  den  Erzählungen  des  Hyginus ,  welcher  die 
Tragiker  besonders  zu  benutzen  pflegt,  vorkommt,  und  namentlich 
hatte  Euripides  sie  in  den  Kretenserinnen  (ii^  Ii.oijOOCltg)  auf  die 
Bühne  gebracht  (s.  Scholiast.  Aristoph.  Vesp.  vs.  760.  Bentlei.  Epistol. 
a<l  Mill.  p.  23.  Burniann  zu  Ovid.  und  Valckenaer  1.  1.).  Von  der 
erstem  Aerope  und  Mars  ward  Aeropos  (yitgoTlog)  gezeugt  (Pausan. 
1.  1,).  Dieser  Name  kommt  auch  unter  den  Macedonischen  Königen 
vor;    und  Rasche  Supplement.  Lexici   univers.  rei  num.  veterr.  I.  p. 


293»  wie  Mionnet  (Descript.  de  Medailles  antiqq.  Vol.  VI.  p.  711 
vergl.  Supplement.  Tom.  III.  p.  614  und  planche  X.  nr.  4)  haben 
neuerlich  nach  Sestini  eine  Münze  von  Aeropus  dem  dritten  bekannt 
gemacht.  Zwei  andere  Münzen  mit  den  Charakteren  AEPO  und 
AEPOJIO  beschreibt  Eckhel  in  Addenda  ad  doctrin.  Numm.  veterr. 
Vindobonae  1826.  p.  23  sq. ,  legt  sie  Aeropus  dem  zweiten  bei ,  und 
bemerkt,  dass  nach  den  Münzen  die  zwei  ersten  Buchstaben  nicht 
als  Diphthong  ae  zu  nehmen  sind.  Dieser  orthographischen  Berichti- 
gung aus  Münzen  kommt  nun  die  Schreibung  A'Erope  auf  unsrer 
Inschrift  zu  Hülfe,  welche  uns  zeigt,  dass  die  Diäresis  zuweilen 
durch  einen  die  beiden  Vokale  trennenden  Punkt  bezeichnet  ward. 

53)  Beispiele  liefert  Marini  gli  Atti  de  Arvali  II.  pag.  528- 

54)  Dieses  Schicksal  sprechen  Inschriften  aus,  wie  folgende  bei 
Muratori  p.  856.  nr.  25  »Ego  filiis  titulum  posui,  quod  mei  mihi 
filii  debuerunt."  Titulus  bezeichnet  besonders  eine  Grabschrift,  die 
auch  zuweilen  memoria  und  monumentum  heisst.  Plin.  Ep.  VI.  10. 
IX.  19.  vergl.  Meursius  zu  Lycophron  vs.  370.  p.  1233  sqq.  ed. 
Mueller.  die  Ausleger  zum  luvenal.  VI.  vs.  230  und  Brisson.  de 
Formulis  p.  668  et  683  ed.  Conradi.  Doch  bezeichnet  titulus  auch 
zuweilen  das  Grabmahl  mit  der  Inschrift.  Beispiele  bei  Muratori 
p.  856.  nr.  2-  862.  nr.  1.  91.3.   nr.  4. 
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(Im  Jahr  1835.) 

Zur  Anmerkung  4.  Dass  ein  Schriftsteller  wie  Johannes 
Laurentius  der  Lydier  der  gewöhnlichen  Etymologie  des  Wor- 
tes servus  folgte,  darf  uns  nicht  wundern 5  hat  er  doch,  der 
sich  auf  seine  Kenntniss  der  Lateinischen  Sprache  so  \iel  ein- 
bildete, eine  ganz  unstatthafte  Herleitung  von  famulus  gegeben. 
Er  sagt  nämlich  (De  magistratt.  Reip.  Romanae  I.  11.  p.  26): 
Kai  ötQßovq  Tovg  öovKovg  dito  tov  cpvXax^rjvai  ex  rov  no- 
"ke^ov  'Irakoi  Xsyovoi  •  rovg  öh  ^1)  öoQvxnjcovgy  äkk'  iXevdt- 
Qovg  fiev  xijv  riyrjv^  öi  hvdsiav  ös  öovXevovrag^  (pafxovXovg, 
oxL  (pa^tg  6  Xif^og  nQogayoQEvevai.  Die  wahre  Herleitung 
vom  Oscischen  famel  oder  dem  Latinischen  famul  (Festus  p. 
142  mit  den  Auslegern)  war  ihm  also  unbekannt  geblieben. 
Derselbe  Schriftsteller  meldet  (I.  44),  die  Römischen  Tribunen 
hätten  zu  ihi'em  Dienst  Staatssklaven  (servi  publici)  gebraucht, 
die  man  vernaculi  genannt;  Avroi  8h  ol  8i](xaQXoi  —  öij^o- 
öiovg  olxsrag  TtQog  vitijgeoiav  eix^v,  ovg  ey.dkovv  ßegva- 
xXovg,  dann  setzt  er  in  der  Parenthese  zur  Erklärung  dieses 
Wortes  hinzu:  oii(j,aiv€i  8h  roivo^a  rovg  otxoyiivslg  olxsrag. 
Marcus  Antonin.  de  rebus  suis  L  16:  o/xoyevjjg  ovs^vdxXog. 
Letzteres  ist  das  Glossem  eines  Abschreibers,  nicht  ersteres, 
wie  sich  aus  den  Worten  des  J.  Lydus  ergiebt.  Uebrigcns 
vergl.  man  Mericus  Casaubon.  zu  dieser  Stelle,  Fabrottus  zu 
den  Institutionen  des  Theoj)hilus  p.  45.  —  Plato  Menon.  p.  82. 
p.  350  Bekker. :  *Ekh]v  ^h  sori  xal  kkhjvi^ei  —  oixuysvijgy 
d.  h.  er  spricht,  als  ein  im  Hause  Geborner,  fein  Griechisch. 
Daher,  von  verna,  lingua  vernacula  (s.  die  2.  Ausg.  des  Abriss. 


S.  42  —  44).  Jetzt  bemerke  ich,  dass  Lydus  in  der  andern 
Schrift  (de  mcnsib.  Romin.  p.  180  ed.  Hoether.  nr.  25)  bcstijnmt 
sagt:  BeQvaxKov  xdv  ör^^ootov  oiuhtjv  oi  'Pcufxa.ioi  Kakovoiv. 
Zu  der  sarkastischen  Stelle  des  Martiahs  I.  85; 

futiiit  ancillas 

Domumque  et  agros  implet  equüibus  verrus 
bemerkt  Valois  fValesiana  p.  181):  «Ergo  liberi  ex  domini  et 
ancillae  concubitu  nati  vulgo  tum  per  iocum  cquites  vernae 
vocabantur.  Equites ,  quod  überae  essent  conditionis,  ratione 
patris;  vernae ,  quod  ratione  matris  servilis  essent  conditionis; 
verna  enim  vernula  servus  est  domi  natus  ex  ancilla  domestica.  •• 
Ich  möchte  eher  glauben,  dass  dieser  Sarkasmus  ein  Einfall 
des  Dichters,  nicht  t'm  allgemeines  Witzwort  war. 

Zur  Anmerk.  40.  lieber  die  Vermögensmnstände  des  De- 
mosthenes  so  wie  anderer  Athener  hat  neuerlich  Böckh  aus- 
führliche Nachweisungen  gegeben  (s.  dessen  Staatshaushaltung 
der  Athener  I.  40  f.  und  II.  S.  10,  18  f.).  Wenn  dieser  Ge- 
lehrte in  der  ersten  Stelle  hinzufügt:  «Ganze  Schaaren  (von 
Sklaven)  arbeiteten  in  den  zahlreichen  Werkstfitten ,  durch 
welche  Athen  ausgezeichnet  war» ,  so  fällt  wohl  Lessings 
Frage  von  selbst  (Von  der  Ausbreit,  des  Christenthums  S.  167 
der  Werke  B.  XVI  der  Karlsr.  Ausg.):  «Aber  warum  war 
es  gleichwohl  eine  Schande,  wenn  die  Griechen  nicht  allein 
selbst  ein  Handwerk  trieben,  sondern  auch  nur  durch  ilire 
Knechte  treiben  Hessen?»  Derselbe  führt  im  Leben  des  Sopho- 
kles scheinbare  Beweise  an  (B.  XIV.  S.  274.  XIX.  S.  226 
Karlsr.  A.),  z.  B.  dass  Isokrates  von  den  Komikern  deswegen 
verspottet  worden,  weil  sein  Vater  Theodoros  Sklaven  gehal- 
ten, welche  Flöten  verfertigten,  und  sucht  zu  beweisen,  dass 
des  Dichters  Sophokles  Vater  weder  Schwertfeger  selbst  ge- 
Avesen,  noch  durch  Sklaven  jenes  Handwerk  treiben  lassen.  — 
Aber  was  wollen  doch  solche  Ausfälle  der  Komiker  für  die 
öffentliche  Meinung  sagen?  Und  haben  die  Feinde  des  De- 
mosthenes  dieses  Redners  Vater  nicht  auch  einen  Schwert- 
feger (jiaxaiQ07ioL6(f)  genannt,  weil  er  eine  Zahl  von  Sklaven 
hatte,  welche  dieses  Handwerk  übten  (s.  Ul])ian.  Vit.  Demos!  h. 
p.  275.  Plutarch.  vit.  Demosth.  p.  847.  vergl.  Siebeiis  zu  Istri 
Fragg.  p.  75)?  Sicherlich  hätten  die  Fabriken  in  Athen  keine 


solche  Ausbreitung  gewonnen,  wären  die  Besitzer  derselben 
deswegen  im  Publicum  weniger  geachtet  gewesen.  —  Ueber  die 
Handelspreise  der  Sklaven  in  Athen,  und  über  den  Einfluss 
der  Kunstfertigkeit  derselben  auf  ihren  Werth  finden  sich  in- 
teressante Angaben  in  demselben  Werke  Böckhs  (I.  S.  72  ff.). 
Ueber  den  Kaufpreis  kunstfertiger  Sklaven  nn  luxuriösen  Rom 
finden  sich  Angaben  bei  Blair  in  dem  oben  angeführten  Werke, 
die  durch  ihre  Höhe  uns  neuere  Europ.äer  in  Erstaunen  setzen ; 
z.  B.  ein  Lustigmacher  fmorio):  über  161  Pf.  Sterling  5  ein 
Koch:  772  Pf. 5  ein  gelehrter  und  geübter  Rhapsode:  über 
817  Pf. 5  ein  Schauspielersklave:  über  1614  Pf. 

Zu  Anmerkk.  32,  44  —  48  über  Namen  und  Gewerbe  der 
Sklaven  und  Sklavinnen.  Hierzu  liefern  die  Grabschriften  die 
zahlreichsten  Belege  und  die  sogenannten  eTtnvfjßia  der  An- 
thologie. Als  Beispiel  stehe  hier  das  Gedicht  des  Dioskorides 
(Analect.  I.  p.  502  und  Antholog.  Palatin.  I.  357): 

Avdoq  eyuj^  vai  Avöog,  k\evdEQiu>  de  ^6  rvfxßuj^ 
dsOTTOTa,   Ti^dv^i]  vov  oov  e^ev  XQOcpsa. 

evaiujv  dcivi]  rewotg  ßiov  rjv  6'  vnd  ytJQcug 

TTQog  [xs  fiöX^gt  oog  eyoj,  deoTCoray  xeiv  'At^T^j. 
wie  es  Jacobs  nun  erst  nach  Lesart  und  Interpunction  ganz 
hergestellt  hat.     Vorher  las  man  im  ersten   Verse  zweimal 
dovXog  und  hiernach  übersetzte  Hugo  Grotius  f  Anthol.  Gr.  ed. 
de  Bosch.  H.  p.  134): 

Servus  sum  fateor,  sed  tu  Timantha  benignus: 
Ingenua  altori  das  monumenta  tuo. 
Durch  unrichtige  Interpunction  verleitet  hat  er  auch  Timan- 
thcs  für  den  Namen  des  Herrn,  statt  des  Sklaven,  gehalten 5 
unser  treif  lieber  Herder  aber  gar  eine  Gebieterin  Timanthe  da- 
raus gemacht  fZerstr.  Blatt.  H.  S.  74).  Zur  Aenderung  der 
Lesart  waren  die  Abschreiber  durch  das  ilev^eQiuj  Tv^ß(j> 
verfinlasst  worden,  nicht  bedenkend,  dass  Lydos  einer  der 
vielen  nationalen  Sklavennamen  war,  wie  Phryx  u.  s.  w.  Denn 
die  Nemesis  hatte  die  einst  reichen  und  mächtigen  Lydier,  die 
schon  früh  Menschen  nicht  nur  als  Sklaven  verkauft,  sondern 
auch  verstümmelt  hatten,  späterhin  so  tief  herabgestossen, 
dass  jedermann,  der  den  Namen  Lydos  hörte,  auch  schon 
wu«ste,  dass  ein  Sklave  «lamit  gemeint  sey.    Unter  andern 


seiner  Landsleute,  vielleicht  in  demselben  Hause,  ward  dieser 
Sklave  aber  durch  den  Namen  Timanthes  unterscliieden.  Eine 

Aufschrift  in  unserer  Pfälzer  Handsclirift  besa^^t:  £/;  xi(iav  ^ 
kvduv  yevoq  f  s.  Jacobs  ad  Anthol.  Palal.  Vol.  III.  p.  255}. 
Ich  hätte  daher  im  Abriss  d.  R.  Antiqq.  S.  72.  2.  Ausg.  schrei- 
ben sollen  (^statt:  das  Grabesepigramm  auf  den  Sklaven  Lydus} 
—  auf  den  Lydischen  Sklaven  Tima?ithes.  Dorten  habe  ich 
übrigens  eine  Grabschrift  des  Damaskios  auf  eine  Sklavin 
Zosima,  ähnlichen  Inhalts  (Anlhol.  Gr.  II.  p.  179  ed.  Jacobs) 
angeführt.  Diese  Epigramme  sprechen  auf  eine  rührende  Weise 
die  Gefühle  der  Dankbarkeit  von  Sklaven  und  Sklavinnen  aus, 
die  im  Grabe  den  Freien  gleichgesetzt  wurden.  An  ganz  an- 
dere Verhältnisse  erinnert  der  Name  Smaragdus.  In  einer 
moralischen  Sentenzensammlung  (in  Anton,  et  Maxim.  Scrmm. 
Tom.  I.  p.  352  der  Opuscull.  sentent.  ed.  Grell.}  lesen  wir 
folgende  Warnung  an  einen  Ehemann:  'Jtvoötijüov  dito  rijo, 
avfußi'ov  oov  xbv  £vv  ov%ov  2fid^ay8ov ,  vAv  ya^  doy.ou] 
Tujv  xard  öiöo/ucov  £XT6TfxiJo9aii  ä\K  dvoj  Ii^l  hv  xoi  TrQUsUinvi 
nüjg  Tov^  ÖiövjAOvg  ö(f&aXf^ovg  i fj,n  ad^cS <;  kf^ßkenovraq, 
xai  6TtiovQOf^evovg  i']8i]  novi]Qd(;  fj.a^xv^iaq.  Hierher  gehören 
die  Artikel  des  Gregorius  und  Nilus:  ticqI  ßkeipeuj;  if-rnddoig, 
in  unserer  Heidelberger  Handschrift  (Nr.  S5G.  fol.  170  sq.)  und 
die  Betrachtungen  beiui  Philostratus  (de  Yit.  Apollonii  I.  34) 
über  die  bedenklichen  Folgen  der  bei  den  Barbaren  besonders 
im  Älorgenland  herrschenden  Gewohnheit,  Eunuchen  dem 
Dienste  der  Frauen  zu  widmen.  Eine  cubicularia  Zma- 
ragdis  kommt  in  einer  noch  nicht  ganz  erklärten  Inschrift  (bei 
Oruter  p.  DLXXVI.  5)  vor  5  woher  Böttiger  den  Namen  der 
Kammerzofe  (Smaragdis)  der  Sabina  entlehnt  hat  (s.  dessen 
Sabina  I.  S.  16  u.  39).  —  Ueber  ausgezeichnet  gebildete  Skla- 
ven hatte  Hermippus  ein  Buch  geschrieben:  7i£()i  öiuiXQtilidv- 
xuiv  iv  naiösia  Sovlujv,  und  Gellius  (II.  18)  handelt  von  Skla- 
ven, die  sich  in  der  Philosophie  einen  Namen  gemacht.  — 
«Mancipia  feminea,  musicae  artis  studio  erudita»  nennt  Th.  ('. 
XV.  7.  c.  10  (verglichen  üii'ksen  Thesauri  Lat.  fönt.  Iuris 
Speciraen  pag.  20). 

Auf  die  entgegengesetzte  Stufe  verditnstloser.  ja  unwür- 
diger  Sklaven    und    auf   den  Miss  brauch  der   Freilassungen 


weist  uns  die  sarkastische  Stelle  des  Persius  (V.  75  sqq.} 
hin: 

Hie  Daina  est  non  tressis  a^aso, 

Vappa  et  lippus  et  in  tenui  farragine  mendax; 

Verterit  hunc  dominus,  niomento  tuibinis  exit 

Marcus  Dama. 

Da  ist,  nicht  werth  drei  Heller,  der  Stallknecht 

Dama,  ein  Schuft,  triefäugig*,  um  lumj)igen  Häcksel  verlogen. 

Drehe  der  Herr  den  um,  in  des  Schwungs  Nu  stehet  so- 
fort da 

Marcus  Dama.  (]nach  W.  Webers  Uebersetzung) 
wobei  eine  Heidelberger  Handschrift  das  Schohon  hat;  «Servi 
enim  i)raenomina  non  habebant,  sed  adepta  libertate  praeno- 
mina  eis  imponebantur.  Sic  et  hie  servus,  qui  prius  Dama 
esset  dictus,  nunc  post  libertatem  Marcus  Dama  appellatus  est.» 
Damas,  aus  Demetrius  entstanden  (^^tjfjiJTQiog^  zJi]^ä(;.,  s.  Ca- 
saubon  zu  dieser  Stelle  und  Heindorf  zu  Horat.  Satir.  I.  5.  101. 
H.  5.  18,  vergl.  I.  6.  38,  woher  eben  dieser  Name  Dama  ent- 
lehnt ist),  war  also  ursprünglich  ein  Name,  den  selbst  Grie- 
chische Könige  geführt  hatten. 

Ich  hebe  hier  aus  einer  Abhandlung  des  Herrn  Abbe  Beten- 
court, die  mir  aus  Anlass  dieser  meiner  Vorlesung  durch  Herrn 
C.  B.  Hase  aus  Paris  auszugsweise  mitgetheilt  wurde,  eine 
hierher  gehörige  Stelle  aus;  «Quant  aux  affranchis,  on  ne  peut 
pas  dire  absolmnent  qu'ils  fussent  tous  nes  dans  l'abjectionj 
les  uns  etoient  des  prisonniers  de  guerre;  ceuxci  des  enfans 
abandonnes  (les  jurisconsultes  romains  enseignent  que  les 
enfans  nes  libres,  qui  ont  ete  exposes,  deviennent  sujets  ä 
rcsclavage)5  ceux  lä  avoient  ete  achetes;  d'autres  avoient  ete 
condamnes  ä  la  servitude  ou  s'y  etoient  livres,  presses  par  la 
misere.  Mais  cet  etat,  non  obstant  les  prenoms  de  leur  maitre, 
dont  on  les  revetoit  lors  de  l'emaficipation,  ne  les  mettoit  point  ä 
l'abri  des  sarcasjnes  du  peuple  romain.  Cependant  ceux  d'entre 
eux  qui  cultivoient  les  arts  et  les  belles  letti'cs  semblent  avoir 
obtcnu  plus  d'egards ,  connne  les  poetes  Publius  Terentius  Afer 
et  Lucius  Accuis,  parenlibus  libertinis  ortus»  etc. 

Zu  .Vinnerkk.  35,  38,  39.  Die  Erörterung  der  Empörun- 
gen und  Kriege  der  Sklaven  in  Rom,  Italien  und  in  den  Pro- 


vinzen  hängt  einerseits  mit  der  Frage  nach  dem  numerisclien 
Verhältniss  der  Sklaven  zu  den  Freien,  sodann  mit  dem  Agri- 
cultursystem  und  dem  Gladiatorenwesen  bei  den  Hömern  zu- 
sammen. Wenn  Böckh  (Staatsh.  der  Athener  I.  40)  dieses 
Verliältniss  in  Athen  wie  27  zu  100  oder  1  zu  4  annehmen  zji 
können  glaubt,  so  fällt  es  auf  den  ersten  Blick  auf,  dass  Blair 
diese  Proportion  in  der  früheren  Periode  Roms  seit  Vertreibung 
der  Könige  bis  zur  Zerstörung  Korinths  (146  vor  Chr.  Geb.J 
so  stellt,  dass  damals  auf  einen  Freien  Ein  Sklave  gekoimnen 
sey,  und  von  da  an  bis  auf  den  Kaiser  Alexander  Severus  3 
Sklaven  auf  Einen  Freien  5  wozu  freilich  die  beträchtliche  An- 
zahl der  Staatssklaven  (^servi  publici}  und  nachher  auch  der 
Gladiatoren  addirt  werden  muss.  Jedoch  scheinen  für  diese 
Annahme,  die  frühere  Römische  Zeit  betreffend,  die  ältesten 
Sklavennamen  Marcipor,  Publipor  u.  s.  w.  zu  sprechen,  nicht 
minder  die  einfache  Lebensweise,  als  der  Römische  Hausvater 
mit  seinen  Söhnen  beim  Landbau  noch  selber  Hand  anzulegen 
gewohnt  war.  Vielleicht  könnte  jemand  eine  Thatsache  vom 
Jahr  S36  d.  St.  (416  v.  Chr.  G.)  hierher  zu  ziehen  geneigt  seyn, 
die  Livius  (IV.  45)  nur  mit  wenigen  Worten  berührt,  Diony- 
sius  von  Halikarnass  in  den  neulich  gefundenen  Auszügen 
seiner  Geschichte  (XII.  5.  Tom.  II.  Scriptorr.  vett.  Nova  Col- 
lect. Vatic.  p.  468)  etwas  umständlicher  erzählt:  Es  wurde 
eine  Sklavenverschwörung  entdeckt;  die  Verschwornen  woll- 
ten, wenn  sie  sich  erst  der  festen  Plätze  von  Rom  bejnä cht  igt, 
die  übrigen  Sklaven  zur  Ergreifung  der  Freiheit  aufrufen, 
und  mit  diesen  vereinigt,  nachdem  sie  ihre  Herrn  ermordet, 
sich  der  Frauen  und  der  Besitzungen  derselben  bemächtigen 
(^tyxgaTStg  6h  yevo^svoi  tujv  xaQTeQcov  Ttjg  TtoXsüjg  erti  rijV 
(■l.cvd^£Qiav  TOi);  äXXovg  öovXovg  TVaQay.aXeev,  xal  ovv  iy.eivoiq, 
dnoxreivavTsg  rovg  ösöTtorag,  rag  xwv  itscpovev^svuiv  yvvai- 
y.ag  aai  rag  y.zijosLg  TtaQokafißdvEiv).  —  Wollte  man  nun 
daraus  schliessen,  dass  der  Eine  Sklave  eines  Römischen 
Hauses  sich  seiner  Gebieterin  bemächtigen  wollte,  so  müsste 
man  das  ganz  unglaubliche  Verhältniss  annehmen,  dass  damals 
(im  Jahr  416  v.  Chr.)  jede  Römische  Familie  nur  Einen  Skla- 
ven gehabt  habe,  ja  noch  mehr,  man  müsste  annehmen,  die 
Staatssklaven  hätten  auf  den  Besitz  der  Römischen  Frauen 


Verzicht  geleistet.  Die  folgenden  Sklavenempöningen  wider- 
legen aber  eine  solche  an  sich  unstatthafte  Voraussetzung. 
Doch  bevor  wir  diese  berühren,  müssen  wir  auf  die  Italischen 
und  Sicilischen  Agriciilturveränderungen  einen  Blick  werfen, 
zumal  da  Blair,  wie  der  Referent  fp.  402)  richtig  bemerkt, 
sie  nicht  gehörig  berücksichtigt  hat.  Appianus  (de  bellis  civill. 
I.  7)  giebt  uns  eine  sehr  klare  Anschauung  der  gesunden 
Grundsätze,  welche  die  älteren  Römer  in  Betreff  des  in  Italien 
eroberten  Landes  befolgten.  Alles  ungebaute  Land  f  das  culti- 
virte  fiel  den  abgesendeten  Colonien  zu)  Hessen  sie  von  jedem 
Lusttragenden  gegen  Entrichtung  von  Naturalabgaben  in  Be- 
sitz nehmen,  und  gründeten  auf  diese  Weise  ein  System,  worin 
die  Rechtsgelehrten  eines  der  ältesten  Beispiele  der  sogenaini- 
ten  Emphyteuse  gefunden  haben.  Hierdurch  wurde  bei  der 
Arbeitsamkeit  und  Ausdauer  der  Italischen  Völkerstämme  der 
Anbau  Italiens  ungemein  befördert  und  bei  der  Vertheilung 
des  Landes  in  kleine  Grundstücke  ein  massiger  Wohlstand 
unter  vielen  tausenden  freier  Familien  verbreitet,  die  mit  dem 
Interesse  der  Römischen  Republik  verbunden  für  jeden  Feld- 
zug hinlängliche  Mannschaften  lieferten.  Dieses  agrarische 
System  ward  im  Laufe  der  Zeit  von  den  Römischen  Grossen 
selbst  umgestürzt.  Diese  wussten  theils  durch  Kauf  theils 
durch  Gewalt  sich  in  Besitz  dieser  so  sehr  vertheilten  Grmid- 
stücke  zu  setzen,  und  gründeten  nach  und  nach  jene  unge- 
heuren Güter,  die  man  mit  dem  eigenen  AVorte  latifundia  be- 
zeichnete. Zu  ihrer  Bebauung  kauften  sie  grosse  Massen  von 
fremden  Sklaven  zusammen,  die  sie  deswegen  an  die  Stelle 
der  bisherigen  freien  Zinsbauern  setzten,  weil  letztere  militär- 
dienstptlichtig  waren,  jene  aber,  von  der  Römischen  Armee 
ausgeschlossen,  um  so  schneller  sich  vermehren  konnten 
(^cpsQovoijq  dfza  xat  rij^ds  zjjq  y.rtjoecog  avToT<;  no\v  x€Qdo<; 
in  TtoKoitaiöeiaq  d^egairovrojv .,  dxivövvcug  av^o^e- 
vu)v  did  rat;  doxQarsia^).  —  So  war  durch  ganz  Italien 
eine  colossale  barbarische  Bevölkerung  gelagert,  die  um  so 
gefährlicher  war,  je  strenger  die  Behandlung  wurde,  die  sie 
von  ihren  nur  auf  Bereicherung  bedachten  Herrn  zu  erfahren 
hatten.  Diese  Zwangsmaassregeln  sind  bereits  in  obiger  Vor- 
lesung berührt  worden.     Hier  bemerken  wir,  dass  sich  die 


Folgen  dieses  auf  Stolz  und  Habsucht  gegründeten  neuen  Sy- 
stems in  ihrer  ganzen  furchtbaren  Grösse  zuerst  in  Sicihen 
zeigten.  Dorten  war  schon  lange  ein  Gleiches  geschehen, 
und  die  weiten  Güter  f  latifundia)  der  Heichen  bedeckten  diese 
fruchtbare  Insel  ([Florus  III.  19.  2:  Terra  fnigum  ferax  et 
quodammodo  subui'bana  provincia  latifundiis  civium  Hoinanorum 
tenebatur).  Ein  schrecklicher  Sklavenkrieg  unter  den  Anfüh- 
rern Eunus  und  Athcnio  beschäftigte  und  lichtete  die  Römi- 
schen Heere  mehrere  Jahre  hindurch  f  134  — 131  vor  Chr.), 
und  wenn  man  auch  die  Ausdrücke  desselben  Geschicht- 
schreibers: Quis  crederet  Siciliam  multo  cruentius  servili  quam 
Punico  hello  esse  vastatam  ?  für  eine  rhetorische  Uebertreibung 
halten  mag,  so  war  doch  das  Unglück  und  der  Greuel  der 
Verwüstung  gross  genug,  so  dass  Tiberius  Gracchus  ujn  die- 
selbe Zeit  auf  dieses  entsetzliche  Vorbild  warnend  hinweisen 
konnte  (^Appian.  B.  C.  I.  9:  xo  £vayxo(;  su^vsyy.ev  tv  liy.skia 
SeoTToidju  Tta^og  vno  degairovrojv  ysvo^evov^^  um  seine 
Ackergesetze  als  nothwendige  Maassregel  zu  rechtfertigen. 
Sie  zielten  auf  nichts  Anderes  als  auf  eine  modificirte  Wieder- 
herstellung des  guten  alten  Systems.  Es  war  eine  Erneue- 
rung der  alten  Licinischen  Vorschläge,  denen  gemäss  den 
Reichen  ein  Maximum  jener  durch  Unrecht  erworbenen  Län- 
dereien zur  Annahme  zugemuthet  wurde,  um  auf  die  tausende 
von  Grundstücken,  die  hiernach  an  den  Staat  zurückfielen, 
verarmte  Römische  Bürger  als  Colonisten  zu  verpflanzen,  ihre 
Existenz  auf  Ackerbau  zu  gründen,  und  in  diesen  freien  Land- 
bürgern in  Italien  eine  Wache  und  eine  Macht  der  drohenden 
Masse  der  Sklaven  entgegenzustellen.  Die  Verwerfung  die- 
ser Vorschläge  rächte  sich  aufs  grausamste  ohngeiiihr  cm  hal- 
bes Jahrhundert  später  an  den  Römern  durch  den  Italischen 
Sklavenkrieg  unter  Anfülirung  des  Thraciers  Spartacus 
(73,  72  vor  Clu*.},  einen  Krieg,  der  durch  die  damals  in  Itali- 
schen Zwangshäusern  (ergastula)  eingeschlossenen  Schaaren 
von  Gladiatoren  noch  gefährlicher  wurde.  Aus  einigen  kost- 
baren Bruchstücken  der  verlornen  Historien  des  Salustius, 
besonders  wie  sie  jetzt  aus  einem  Vaticaner  Palimpsest  \o\\- 
sländiger  und  geordneter  hergestellt  worden,  gewinnen  ^vir 
lebendige  Bilder  dieses  gefahrvollen  Kampfes,  der  tausenden 
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von  Italischen  und  Römischen  Landfamilien  das  Leben  kostete. 
Ich  hebe  einige  Züge  heraus,  mn  die  Greuel  dieses  Kriegs 
und  den  Contrast  des  edlen  Charakters  des  Anführers  jnit  der 
dumpfen  Rohheit  seiner  Untergebenen  vor  Augen  zu  stellen 
(Salustii  Fragm.  in  Classicorum  auctorum  Tom.  I.  p.  417  sqq. 
ed.  A.  Mai.):  «Deinde  monet  in  laxiores  agros  raagisque  pecua- 
rios  ut  egrediantur.  —  Atque  inde  prima  luce  pervenit  CVari- 
nius)  ad  Anni  forum,  ignaris  cultoribus.  Ac  stalim  fugitivi 
contra  j)raeceptum  ducis  rapere  ad  stuprum  virgines  matronasque. 
Alü  in  tecta  iaciebant  ignes.  Mullique  ex  loco  servi,  quos 
Ingenium  socios  dabat,  abdita  a  dominis  aut  ipsos  trahebant  ex 
occulto.  Neque  sanctum  aut  nefandum  quicquam  fuit  irae  bar- 
barorum et  servili  ingenio.  Quae  Spartacus  nequiens  prohibere  ^ 
multis  precibus  quum  oraret ,  celeritate  praevertere,  mittere 
nuntios.  —  At  Varinius,  dum  haec  aguntur  a  fugitivis,  aegra 
parte  militum  autumni  gravitate ,  neque  ex  postrema  fuga ,  cum 
severo  edi'cto  iuberentur,  ullia  ad  signa  redeuntibus,  et  qui  reliqui 
erant ,  per  summa  flagitia  detrevtantibus  militiam ,  Quaestorem 
suum  C.  Thoranium  miserat.» 

Aber  der  endliche,  wiewohl  sehr  theuer  erkaufte  Sieg 
über  diese  Sklavenheere  wiegte  die  Römer  in  neue  Sicherheit 
ein.  Die  Ursachen  solcher  Empörungen  vermehrten  sich  im 
Gegentheil,  und  mit  der  täglich  zunehmenden  Masse  der  Ar- 
beits- und  Fechtersklaven  auf  den  ausgedehnten  Gütern  der 
Grossen  gewannen  diese  letztere  einerseits  zwar  willenlose 
Werkzeuge  ihrer  ehrgeizigen  Plane,  aber  andrerseits  ver- 
schärften sie  auch  die  Strenge  gegen  die  Landsklaven;  so 
dass  man  das  Ende  der  Repubhk  im  Ganzen  als  die  Periode 
der  härtesten  Behandlung  dieser  iln-er  Freiheit  beraubten  Men- 
schenclasse  betrachten  kann. 

Noch  nach  Jahrhunderten  brachten  gleiche  Ursachen  in 
einer  Römischen  Provinz  gleiche  Wirkungen  hervor.  In  Gal- 
lien, wo  Schaaren  von  Sklaven  und  Leibeignen  unter  dem 
Druck  ihrer  harten  Römischen  Herrn  seufzten  und  bei  den 
Römischen  Richtern  und  Obrigkeiten  kein  Gehör  fanden,  ent- 
spann sich  unter  dem  Kaiser  Claudius  dem  Zweiten  mxe  Ver- 
schwörung, die  Prosper  von  Aquitanien  kürzlich  so  bezeich- 
net: Omnia  paenc  Galliarum  servitia  in  Bagaudmn  conspira- 


vcrc.  und  die  8alvianus  (Y.  Gubern.  nr.  149)  ihrem  Ursprun«»; 
nach  den  Römischen  Beherrschern  dieser  Provinz  selber  JScluild 
«^iebt,  wenn  er  sagt:  Quibus  enim  rebus  ahis  Haoraiidae  facti 
sunt ,  nisi  iniquitatibus  nostris ,  nisi  iraprobitatibus  iudicum,  nisi 
eorum  proscriptionibus  et  rapinis,  qui  exactionis  publicae  no- 
menjn  quaestus  proprii  emolumenta  verterant,  et  indictiones 
tributarias  praedas  suas  esse  fecerant.  Wer  die  vielfaltigen 
Erklärungen  dieses  wahrscheinlich  Gallischen  Namens  kennen 
lernen  will,  der  muss  die  Anmerkungen  der  Ausleger  eines 
Römischen  Lobredners  nachlesen  (s.  annott.  in  Eumenii  Orat. 
III.  p.  183 — 186  und  p.  415  ed.  Arntzenii),  und  doch  dürfte 
ein  Kenner  der  altgallischen  Sprache  vielleicht  folgende  dor- 
ten  übergangene  des  gelehrten  Franzosen  Valois  vorziehen 
(^Valesiana  p.  218):  ■ —  «Les  gueux  et  les  serfs  et  les  gens 
de  sac  et  de  cor  de  y  souleves  contre  l'empire  Romain,  s'appel- 
loient  Bagaudae  Sun  mot  gaulois ,  et  leur  soulevement  Bagauda 
de  leur  nom,  nom  qui  commen^a  vers  le  tems  de  Claude  EI 
du  nom  Empereur.»  Wäre  diese  Herleitung  richtig,  so  würde 
sie  mit  einer  altgriechischen  Benennung  und  Darstellung  von 
armen  Landleuten  und  Sklaven  der  Sache  nach  zusammen- 
fallen; wie  wir  im  nächsten  Abschnitt  von  der  Sklavenklei- 
dung bemerken  werden. 

Doch  wichtiger  ist  die  Bemerkung,  dass  diese  Aufstände 
ffanze  Zeitalter  hindurch  eine  der  bedeutendsten  Provinzen 
des  Römischen  Reichs  und  die  Nachbarländer  verheert  ha- 
ben, und  dass  die  Römer  unter  dem  Freistaat  wie  unter  dem 
Kaiserreich  zu  ihrem  eignen  Verderben  eine  grosse  Wahrheit 
haben  erfaly^n  müssen ,  dass  t'm  auf  Unterdrückung  der  3Iehr- 
heit  gegründetes  Landbausystem  den  Staat  selbst  in  seinen 
Grundfesten  erschüttert  —  und  dennoch  ist  dieselbe  Wahrheit 
mit  blutigen  Zügen  auf  den  Tafeln  der  neueuropäischen  Colo- 
nialgeschichte  eingegraben. 

Veber  die  Kleidung  der  Sklaven. 

Zu  Anmerk.  36  und  zu  dem  Satz  des  Textes,  dass  die 
farbigen  Sklaven,  den  weissen  Bewohnern  der  westindischen 
Colonien  gegenüber,  ihr  niunerisches  Uebergewicht  vor  Au- 
gen sehen,  während  in  Rom  die  Sklaven  von  der  3Iasse  des 
gemeinen  freien  Volkes  nicht  unterscheidbar  gewesen. 


Diese  Stelle  hatte  bei  der  zweiten  Vorlesung  obiger  Ab- 
handlung zu  einigen  Erörterungen  Anlass  gegeben,  und  der 
selige  Gail  der  ältere  theilte  mir  in  einem  Briefe  vom  30.  De- 
cember  1827  folgende  Bemerkungen  mit:  «Notre  ami  et  col- 
legue,  le  Ires  savant  Mr.  Hase  a  lu  votre  memoire.  —  Quand 
11  est  arrive  ä  Tarticle  oü  il  est  question  des  vetemem  des 
esclaves  f  j'ai  cru  devoir  citer  ä  Tacademie  un  passage  de  Xe- 
noplion,  le  quel  contient  un  fait  positif,  remarquable  et  trop 
peu  remarque;  savoir  que  les  esclaves  n'avoient  point  de  ve- 
tement  distinctif  (Republ.  d'Athen  eh.  1},  qu'ils  etoient  vetus 
comme  les  citoyens  eux  memesj  que  quelques  esclaves  meme 
disputoient  de  magnificence  avec  les  riches  citoyens:  usage 
que  Xenophon  explique  par  des  considerations  politiques  qui 
prouvent  chose  d'etat.  Dans  la  plus  grande  partie  de  ce 
traite  Xenophon  se  moque  de  la  democratie:  mais  ici  Xeno- 
phon ne  manie  pas  l'Ironie  Socratique  comme  ailleurs :  il  parle 
serieusement  Meme  sur  les  theatres  les  esclaves,  quoiqu'en 
ait  dit  im  confrere,  n'avoient  pas  de  costume  distinctif 5  meme 
Aristophane  ne  se  le  seroit  pas  permis  impunement.  — » 

Gegen  diese  Bemerkungen  hat  darauf  ein  Deutscher  Kor- 
respondent des  Stuttgarter  Literaturblattes  (1828.  Nr.  18)  mit 
mehr  Wohlwollen  gegen  mich  als  gegen  J.  B.  Gail  Ein^^en- 
dungen  gemacht.  Mit  Weglassung  von  beiderlei  Aeusscrun- 
gen  hebe  ich  aus  diesem  interessanten  Aufsatze  das  zur  Sache 
Gehörige  heraus  5  woran  ich  die  Anführung  einiger  Hauptstel- 
len der  Alten,  einige  Urtheile  der  neuesten  Archäologen  an- 
knüpfen, und  zuletzt  meine  eigne  Meinung  kürzlich  folgen 
lassen  will.  • 

«Es  ist  nicht  uninteressant,  sagt  der  gelehrte  Correspon- 
dent,  genau  zu  wissen,  ob  die  Sklaven,  die  im  Alterthum 
einen  so  bedeutenden  Theil  der  Bevölkerung  in  den  civilisir- 
ten  Städten  ausmachten  (ja  man  könnte  sagen ,  die  eigentliche 
Volksmasse ,  während  die  übrigen  von  den  capite  censi  bis  zu 
den  Patriziern  und  Consuln  5  von  der  Menschenmasse ,  die  für 
Lohn  den  Richtern  zuhörte,  bis  zu  denen,  die  im  Prytaneum 
gespeist  wurden,  und  den  Archonten,  alle  zusammen  den  nie- 
dern  und  höhern  Adel  ausmachten),  die  Freiheit  hatten  sich 
zu  kleiden  wie  sie  wollten,   anders  als  manche  Ausländer  in 


dem  nördlichen  Afrika  und  Asien,  als  die  Griechen  in  Kon- 
stantinopel u.  s.  w.,  welche  doch  nicht  eigenthch  vSkla\en  sind, 
sondern  die  unter  dem  Despotismus  schmachtenden  Ein^ehor- 
nen.  Wahr  ist:  die  Sklaven  durften  in  Griechischen  Lustspie- 
len das  Pallium  trafen,  wie  sich  aus  den  Gefangenen  des  Plau- 
tus  (Act.  IV.  Sc.  1)  ergiebt,  und  sogar  bei  besonderen  Ge- 
legenheiten, z.  B.  wenn  sie  sich  verheiratheten,  ein  weisses, 
wie  man  sich  auch  aus  Plautus  überzeugen  kann,  der  bekannt- 
lich Griechische  Originalstücke  Lateinisch  (^barbarc)  bearbei- 
tete. Aber  eine  eigenthümliche  Kleidung  der  Griechischen  Skla- 
ven ,  wiewohl  auch  von  der  ärmsten  freien  Volksclasse  und  von 
allen  Leuten  in  Negligee  getragen ,  war  die  Epomis  und  Diph- 
thera.  Epomis  wird  von  den  alten  Kritikern  durch  IfAdria  Sov- 
kiY,a^  d.  h.  Sklavenkleider  erklärt,  und  der  Zusatz  eregofxd- 
o%aka  durch  die  Erläuterung:  Tunica  der  Sklaven  und  Hand- 
werker. Dass  arme  Leute  die  Sklaventracht  anzogen ,  führt  zu 
keinem  allgemeinen  Beweise.  Auch  braucht  man  nur  im  Grä- 
viusschen  Thesaurus  die  Stelle  des  Juvenalschen  Scholiasten 
zu  lesen,  um  sich  zu  überzeugen ,  dass  die  Römischen  Sklaven 
einige  Abzeichen  hatten,  um  sie  von  den  Herren  zu  unterschei- 
den; man  erkannte  sogar  die  Freigelassenen  an  der  Tracht, 
und  wenn  Seneca  von  der  Discussion  des  Senats  spricht,  ob 
die  Sklaven  durch  Kleidung  fcultu)  von  den  Freien  unter- 
schieden w  erden  sollten ,  so  ist  hier  von  einer  gänzlichen  Ver- 
änderung ihrer  Kleidimg  die  Rede,  während  sonst  die  Skia- 
den den  Herren,  welche  zu  Hause  ohne  Toga  im  Negligee 
waren,  ziemlich  ähnlich  gingen.  Wenn  wir  aber  auch  die 
Römer  nicht  berücksichtigen  und  die  Behauptung  des  Fran- 
zösischen Akademikers  nur  auf  die  Griechen  beziehen  dürften, 
so  ist  diese  nicht  richtig,  und  besonders  beweist  die  von  ihm 
angeführte  Stelle  Xenoph.  Rep.  Athen,  c.  2  [c.  1.  %.  10 1 
nichts.  Darin  ist  von  einem  einzelnen  Zeitpunkte  in  einer  ein- 
zelnen Stadt  die  Bede,  \n  welchem  man  die  Sklaven  nicht 
schlagen  durfte.  Der  wahre  Grund  hier\on  war,  dass  sich 
die  Athener  in  Kriegszeiten  fürchteten,  die  zahlreichen  Skla- 
ven könnten  auf  die  geringe  Anzahl  von  Freien  aufmerksam 
werden,  und  aus  eben  diesem  Grunde,  sagt  Seneca,  führten 
die  Römer  keine  neue   Sklaventracht   ein.     Xenophon  iiättc 


sich  nicht  bei  jener  Athenischen  Sitte  aufhalten  können ,  wäre 
sie  nicht  von  der  im  übrigen  Griechenlande  oder  sogar  iiu 
früheren  Athen  verschieden  gewesen.  Xenophon  sagt,  ohne 
sich  auf  die  andern  Gründe  einzulassen,  man  dürfe  den  Skla- 
ven nicht  schlagen,  weil  man  sonst  leicht  einen  andern  Bür- 
ger aus  Versehen  schlagen  könnte,  setzt  aber  gleich  hinzu: 
«in  Athen  fürchtet  mein  Sklave  Dich  nicht,  aber  in  Sparta. r> 
In  dem  3Iodc -armen  Sparta,  wo  Lykurgs  Gesetzen  zufolge 
Niemand  mehr  als  Ein  Kleid  im  Jahre  tragen  durfte ,  Avar  also 
doch  der  Sklave  vom  Herrn  zu  unterscheiden.  Spricht  end- 
lich Xenophon  von  den  üppigen  Sklaven  Athens ,  so  wird  da- 
durch eben  so  wenig  gegen  unsre  Ansicht  bewiesen  als  durch 
einzelne  Beispiele  berüchtigter  Sklavengünstlinge  zu  Rom, 
oder  in  neuern  Zeiten  durch  den  Reichthmn  der  Afrikanischen 
und  Asiatischen  Beisassen,  die  sich  durch  ihre  lüeidung  aus- 
zeichnen müssen  5  und  so  wäre  denn  völlig  dargethan,  dass 
sich  Xenophons  Worte:  «an  Kleidung  ist  hier  das  Volk  nicht 
besser  als  die  Sklaven  und  Beisassen,  und  an  Aussehen  sind 
sie  nicht  besser  als  jene,»  auf  eine  einzelne  Stadt  in  einem 
einzelnen  Zeitpunkte  und  im  Gegensatze  gegen  andere  Orte 
und  ohne  Zweifel  auch  auf  andere  Zeitpunkte  desselben  Ortes 
beziehen.  Vorsätzlich  haben  wir  in  Obigem  weitere  Ausfüh- 
runoren, die  sich  mit  Hülfe  von  Pollux  u.  a.  und  besonders 
durch  die  Zeichnungen  einer  Handschrift  des  Terenz,  die  aus 
dem  neunten  Jahrhundert  zu  seyn  scheint,  darbieten,  für  dies- 
mal unterlassen ,  weil  es  uns  blos  darum  zu  thun  seyn  konnte, 
aus  den  in  jedermanns  Händen  befindlichen  und  dem  Urheber 
der  bestrittenen  Ansicht  bekannteren  Quellen  darzuthun,  wie 
gewagt  es  sey,  eine  allgemein  anerkannte  Meinung  durch 
eine  einzige  Stelle  und  ohne  genaue  Prüfung  derselben  mn- 
stossen  zu  wollen.  — » 

So  weit  der  Correspondent. 

Die  Hauptworte  des  Xenophon  a.  a.  0.  lauten  so:  eaSjjrd 
te  ycLQ  ovdhv  ßekxiuiv  6  dij^o<;  avzo^i  (^^49ijvT^ai)  ij  ol  Sovkoi 
y.ai  OL  fxhouoii  y.ai  rd  eiöi^  ovdhv  ßelxiov^  eloiv  —  und,  um 
vorerst  nichts  weiter  zu  sagen,  so  wird  jeder  unbefangene 
Leser  dieser  V^^orte  wenigstens  mit  uns  einverstanden  seyn, 
dass  dieses  sehr  bestimmt  und  ganz  allgemein  gesprochen  ist. 


Aber  für  einen  in  ganz  Griechenland  üblichen  Unterschied  der 
Tracht  von  Freien  und  von  8khiven  könnte  folgende  Stelle 
des  Artemidorus  fOneirocrit.  II.  3.  p.  181  Reiff.)  zu  sprechen 
scheinen;  ^fi'Z«  öh  i/xana  roig  h^cvaL  ^6vov  Ovfjrfeon  /mi 
öovloig  'Elljjvvj V.  D.  h.  für  Priester  und  Sklaven  der  Grie- 
chen ist  es  glückhch  Aveisse  Kleider  im  Traume  zu  sehen.  Um 
die  Priester  hier  bei  Seite  zu  hissen,  so  geht  daraus  zuvör- 
derst hervor,  dass  die  Griechen  weisse  Kleider  trugen,  denn 
ein  im  Traum  gesehenes  weisses  Gewand  war  für  den  Skla- 
ven eine  Vorbedeutung  seiner  Freilassung,  weil  Freie  sich 
weiss  zu  kleiden  pflegten,  aber  nur  die  ehrsameren,  weil  Hand- 
werker und  solche,  die  schmutzige  Arbeiten  verrichteten,  wie 
überhaupt  die  Masse  des  Pöbels,  dunkle  Kleider  zu  tragen 
pdegten.  Ein  weisses  Gewand  war  also  allen  diesen  Men- 
schenclassen  ein  Vorzeichen  der  Befreiung  von  schwerer  Ar- 
beit. Gleich  iin  Verfolg  wird  auch  von  den  Sklaven  der  Römer 
bemerkt,  dass,  wenn  sie  brav  seyen,  ihnen  die  Erscheinung 
eines  weissen  Kleides  im  Traum  ein  gutes  Vorzeichen  sey 
(vergl.  Reitr  p.  309}.  —  Ich  nehme  gleich  noch  eine  Stelle 
aus  demselben  Capitel  mit.  Artemidor  sagt  nämlich  weiterhin 
(p.  134):  «Ein  w^eiches  Gewand  anzuhaben  bedeutet  (im 
Traume}  den  Sklaven  und  Hülflosen  Krankheit.  Kurze  {y.o- 
"koßai)  und  unscheinbare  Kleider  bedeuten  Strafen  und  Arbeits- 
losigkeit.» Hierin  liegt  kein  Widerspruch  mit  dem  Obigen, 
denn  Sklaven  und  Hülfsbedürftigen  legte  man  in  Krankheiten 
weichere  Kleider  an.  Kurze  Leibröcke  aber  und  geringe  Klei- 
der trugen  von  den  übrigen  Verhaftete  oder  überhaupt  die 
nicht  in  Geschäften  Öffentlich  zu  erscheinen  brauchten. 

Jene  KJeider,  welche  als  v.o'koßal  bezeiclinet  werden,  d.  h. 
als  verstümmelt,  verkürzt,  haben  von  xoXog,  yokdoj,  xoXoviu 
ihren  Namen:  Zonaras  Lex.  Gr.  1240.  y.6Xov.  ro  ^i)  rtkeiov 
äXka  y.okoßov  (vergl.  ebendas.  y.okoßuv.  eXhirsg  und  Hesych. 
unter  diesem  Worte  mit  Nov.  Miscellan.  Observv.  I.  p.  83}. 
Daraus  muss  das  Etymologicum  Gudianum  verbessert  wer- 
den (p.  334)  KoXoßov  (faivSTUi,  tovt'  sört  yai  TEXelcorov. 
Man  schreibe:  K.  cp.  tovt'  eoti  dtsXsiair'fiv.  Dies  führt 
uns  auf  die  et,ü}^iq.  Hierüber  sagt  Suidas  (jt.  1306  Gaisford.) 
in  e^ajfj.ig:  2ij^aiv£L  de  x^^^va  tksv^SQiov  ovy.  hitioy.€7td' 
Creuzev's  deutsche  Schriften,    IV.  1.  4 


C,ovTa  Tuvg  ßQaxiova(; ,  cvrihij.     Dass  die  von  Perizonius  ad 
Aelian.  (V.  H.  IX.  34}  vor^cschlaf^eiie  Aenderung"  dveksL- 
&€Qov  eine  richtige  ist,  ersehen  \\ir  jetzt  aus  dem  Zonaras 
(p.  762):   'E^cjjfiii;'  xnojv   evrekt^g  y.at   ovx   eXsv^s^og   (^wo 
\vohl  o/'x  eXsv^i^ioq  zu  schreiben  seyn  möchte);   dass  sie 
nothwendig  ist,  erg^iebt  sich  aus  Allem,  was  dort  in  einer  ge- 
haltreichen Note  derselbe  Kritiker  über  die  Exomis  der  Grie- 
chen beigebracht  hat.    Es  erglebt  sich  aber  daraus  auch ,  dass 
der  obige  Correspondent  in  den  Worten:    »Epomis  wird  von 
den  alten  Kritikern  durch  —  Sklavenkleid  erklärt»  Exomis  hat 
schreiben  wollen,   oder  wirklich   so  geschrieben    hat;    dejui 
Epomis  (^£7i(o^iq)  war  eine  die  Schultern  bedeckende  priester- 
liche Kleidung  (Jsoarixbv  ireQißokaiov ,  wie  es  die  alten  Lexi- 
kographen bezeichnen),  womit  daher  auch  die  LXX  das  Ebräi- 
sche  Ephod  übersetzen  (llicl  Thesaur.  Vet.  Test.  I.  p.  629). 
das  zwei  Aermel  hatte;  wogegen  die  Exomis  die  beiden  Arme 
nicht  bedeckte   (s.   oben   Suidas   und  Zonaras).    Ja  es  wird 
bestimmt  elnärmelig  genannt   und  als  ein  Unterkleid  bezeich- 
net, welches   Sklaven  zu   tragen   pflegten   (Photii  Lex.  p.  23 
ed.  Dobr.  Lips.  'ETeQo^iäöxcikoq'  x^'^'^^v  dovkiv.oz,^  ijv  i^cu fj.ida 
kiyovöipy    Bestimmter  noch  sagt  Pollux  (VII.  13),  das  zwei- 
ärmelige  Unterkleid  (^x^'cwv  a.(i(fiixdoy^aXo(;')  sey  der  Anzug 
der  Freien,   das  einärmelige,   der  Sklaven  (^or/.ercuv').    Herr 
von  Köhler  hat  neuerlich  in  der  Erklärung  einer  antiken  Mar- 
morstatue  im   Taurischen  Palast   zu  St.  Petersburg  nochmals 
sehr  gelehrte  Bemerkungen  über  die  Exomis  gemacht;  woraus 
ich   folgende  Worte  hier  mittheile  (L'Alectryonoj)hore,   De- 
scription  d'une  statue  antique   etc.    St.  Petersbourg  1835.  p. 
13  sq.):   «3Iais  que  cette  tunique  fut  sans  manches,  ou  quelle 
en  eut  deux,  ou  seulement  une,  eile  portoit  toujours  le  nom 
d'exomis.     Cfetoit  tantot  le  v^temetd  des  getis  libres,  tantot  celui 
des  esclaves.  —  (Aristoph.  Schol.  ad  Lysistr.  v.  663.  Hesych.  v. 
'E^oj^iii;,  XiTwv  8ovXiy,6g^.n 

Hier  können  wir  nun  schon  von  den  Worten  auf  die  Sa- 
chen kommen.  Wenn  beim  Aelian  (a.  a.  0.)  Laccdämonier 
bei  der  Olympischen  Eestversammlung  in  schlechten  und 
schmutzigen  Wämsern  (^ev  s^ojfiiot  (favkaig  xai  ovnajoaig') 
erschienen ,  so  hatten  sie  nicht  die  Kleider  ihrer  Sklaven  an-, 
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sondern  sie  hatten  eben  ihre  gewöhnlirhrn  Kleider  nicht  ab- 
jo-ele^t.  um  sie  mit  Feierkleidern  zu  vertauschen  5  denn  im  äl- 
teren S])arla  wie  im  älteren  Athen  Avar  die  Exomis  die  all«-c- 
meine  Männertracht  im  Hause  und  bei  der  Arbeit.  Nicht 
anders  war  es  im  älteren  Rom.  Der  ältere  Cato  arbeitete  im 
Winter  und  bei  schlechtem  Wetter  mit  seinen  Sklaven  auf 
dem  Felde  in  einer  solchen  Tunica  ( i^aj/uiöa  kaßujv.  Plutarch. 
Cato  mai.  cap.  3).  In  solchen  ärmellosen  Tuniken  erschienen 
die  Römer  zu  Hause  und  wo  sie  sichs  bequem  machen  konn- 
ten allj2:emein  (^Gell.  VU.  12.  —  postea  substrictas  et  breves 
tunicas  circa  humerum  desinentes  (viri  Romani}  habebant, 
quod  g-enns  Graeci  dicunt  etv}iii8cf.q)  und  Aermelkleider,  die 
die  ganzen  lirme  bis  zu  den  Händen  bedeckten,  zogen  denen, 
die  sie  trugen,  den  Vorwurf  der  Unmännlichkeit  zu  (Gell.  a. 
a.  0.  —  id  quoque  probro  dedit ,  quod  tunicis  uteretur  manus 
totas  operientibus^. 

Jene  ärmellosen  kurzen  Leibröcke  kommen  auch  häufig 
unter  dem  Namen  colobia  (y.ol.6ßia)  vor,  von  dem.  oben  an- 
geführten xoXoßog,  verkürzt,  verstümmelt.  Servius  bemerkt  zu 
den  AVorten  Virgil's  (Aeneid.  IX.  616:  Et  tunicae  manicas  — 
habent)  die  Stelle  Cicero's  (Catil.  II.  10:  manicatis  ac  tala- 
ribus  tunicis)  und  füg^t  hinzu:  Nam  colobüs  utebantur  antiqm', 
quae  sunt  dno  tov  y.okoßov.  Diese  Bezeichnung"  hat  sich  bis 
ins  Mittelalter  erhalten,  und  die  Wörter  xokoßtov,  colobium 
und  colobio,  colobiones  kommen  in  späteren  Gesetzen,  Lexi- 
kographen und  Chroniken  u.  s.  w.  \'or  ( Salmasius  ad  Vo])isc. 
in  Cariuo  cap.  20.  p.  862.  Du  Cange  in  Glossar.  Graec.  et  Latin, 
in  voce.)  und  zwar  von  der  Tracht  g"emeiner  Leute,  der  Skla-p 
ven  und  der  3Iönche. 

Hiernach  wird  man  nun  beurtheilen  können,  wie  viel  von 
der  Anmerkung  eines  Scholiasten  des  luvenalis  (zu  Satir.  I.  3) 
zu  halten  ist,  man  mag  dessen  Worte  nun  lesen  wie  sie  der 
obige  Correspondent  und  vor  ihm  Ferrari  (^de  re  vest.  III.  24) 
aus  einem  Mailänder  Codex  gegeben  hat  (Hoc  aulem  distabat 
inter  servos  et  dorainos,  quod  servi  non  utebantur  colobiis  nig-ris 
sed  albis)  oder  wie  Cramer  Commentarü  vetusti  in  Imenal. 
p.  571  aus  einem  Wiener:  « —  qma  servi  non  utebantur  colo- 
biis et  m'gris  calceis,  sed  albis.  >>    Man  könnte  zu  ändern  vor- 
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schlagen  qiiia  heri  (die  Herren ,  die  Gebieter  der  Sklaven)  non 
utebantur  colobiis^  was  aber  so  allgemein  gesagt  wieder  nicht 
rifhtio'  wäre.  Besser  ist  es  also  mit  Crainer  zu  gestehen, 
dass  gerade  dieses  Scholion  zu  erkennen  giebt,  wie  sehr  in 
diesen  alten  Seholien  Wahres  und  Falsches  durcheinander 
gemischt  ist.  Lassen  wir  also  die  Texte  stehen,  so  sagt  einer 
wie  der  andere  etwas  Verkehrtes;  denn  es  ist  eben  so  abge- 
schmackt, den  Sklaven  Aveisse  Tuniken  beizulegen  und  den 
Herrn  schwarze,  als  den  Sklaven  überhaupt,  und  zwar  zum 
Unterschied  von  den  Herrn,  solciie  ärmellose  oder  kurzärme- 
lige Leibröcke  abzusprechen. 

Aber  vor  allen  Dingen  wollen  Avir  unsre  Aufgabe  genetisch 
auffassen,  und  nach  antiken  Bilddenkmahlen  und  den  Erklä- 
rungen der  Archäologen  die  Sache  in  ihr  rechtes  Licht  zu 
setzen  suchen.  In  den  Choephoren  des  Aeschylus  schleicht 
sich  Orestes  unter  der  Hülle  eines  Phokischen  Hirten  in  sein 
Vaterland  und  zum  Grabmahle  seines  Vaters  ein  (vs.  555: 
Eivu)  yccQ  stxcog,  TtavTshJ  (svTeXijl^  odyijv  exoiv.  vergl.  vs. 
670:  SxeixovTa  ö'  ainöcfOQxov  oiy.Eia  odyif^  d.  h.  er  kommt 
in  der  groben  und  kurzen  Timica,  wie  sie  die  Landleute  in 
Phokis  zu  tragen  pflegten,  und  trägt  sein  Gepäck  in  einem 
Sacke.  Eine  solche  Gestalt  zeigt  sich  uns  in  dem  Bilde  auf 
einem  jüngst  edirten  Gefässe  des  Museo  Borbonico  in  Neapel 
(bei  Raoul  -  Rochette  Monuraens  inedits  H.  pl.  34  imten).  Den 
auf  seinem  Ueisesacke  sitzenden  Landmann  bedeckt  eine  ärm- 
liche Reisemütze,  seinen  Körper  umgiebt  eine  Tunica,  die 
Hals  und  den  obern  Theil  der  Brust  unbedeckt  lässt,  deren 
Aermel  unter  den  Achseln  weit  über  den  Ellenbogen  endigen, 
und  deren  Saum  nicht  bis  zu  den  Knieen  herabreicht. ;  Das 
war  von  uralten  Zeiten  her  die  Tracht  der  Griechischen  Hir- 
ten und  Landleute.  Entweder  bedeckten  sie  sich  mit  Thier- 
fellen,  oder  mit  solchen  aus  groben  Stoffen  gewebten  Tuniken. 
In  der  Beschreibung  der  Lebensart  der  altpelasgischen  Ar- 
kadier  bemerkt  Pausanias  ausdrücklich,  dass  noch  zu  seiner 
Zeit,  jenen  Arkadiern  gleich,  die  ärmeren  Leute  auf  Euböa 
und  in  Phokis  Schweinshäule  (;f/rcJi^a$  xov<;  h.  tojv  Se^fjd- 
Tujv  xüjv  vujv.  ArCcad.  |  VHf  |  1.2)  zu  tragen  pllegten  (vergl. 
Raoul-Rochette  Orcsteide  p.  101).   So  charakterisiren  in  jenem 


Vasenbildc  Mütze,  Leibrock,  Sack  und  Wandcrßtab  einen  ar- 
men, reisenden  Landmann,    dessen   Aufzug  im  alten  Italien 
von  dem  eines  wandernden  Sklaven  nicht   verschieden  war. 
Auf  Etrurischen    Basreliefs   tragen   ganz  ähnlich   gekleidete 
Sklaven  das  Gepäcke  ihrer  meistens  reitenden  Herrn  auf  den 
Schultern  (Inghirami   Moninnenti   Etruschi   Tom.   L   j>art.    1. 
lav.  18  mit  pag.  119}.    Ebendaselbst  bemerkt  Inghirami  1.  2. 
zu  tav.  61,  pag.  514};   «II  berreto  viatorio,   la  misera  cintura 
e  la  brevissima  veste ,    oltre  vindicato  fardello,  sono  i  muotivi 
pei  quali  giudico  esser  quegli  un  servo  pedestre,  che  dec  pre- 
cedere  Bellerofonte  nobile  equestre,   come  solevasi.»  (vergl. 
denselben  pag.  710  zu  tav.  96:   « Vero  e  che  alla  corta  veste  della 
quäle  e   coperta,   unitamentc  alla  cintura  che  le  circonda  il 
fianco  pu6  giudicarsi  un  servo  o  persona  dt  rango  non  ragguar- 
devole.»^  Dieser  letzte  Zusatz :  «von  einem  m'cht  ansehnlichen 
Stande»   ist  nicht  überflüssig,  indem  auch  bei  den  Etruskern 
und  anderwärts  in  Italien  der  Sklave  vom  gemeinen  Manne, 
zumal  auf  dem  Lande ,  an  der  Kleidung  wohl  nicht  zu  unter- 
scheiden war;  so  wenig  als  in  Griechenland 5  und  wenn  wir 
beim  Xenophon  lesen  (Memorab.  II.  7.  6),  dass  die  Megarer 
sich   grösstentheils  von  der  Verfertigung  solcher  kurzen  Tu- 
niken (^aTTÖ   e^ojfxidoTtouag)   ernährt  haben,    so   dürfen   wir 
kühnlich  annehmen,    dass   sie  mehrenlheiis   dergleichen   sel- 
ber getragen,  wie  denn  in  den  Acharnern  des  Aristophanes 
(vs.  519)  der  kurzen  Mäntelchen  (rd  xkaviOMo)  der  3Iega- 
rer  ausdrücklich  Erwähnung  geschieht 5  welche  letztere,  wie 
wir  w^eiterhin  sehen  werden,  zuweilen  auch  zur  Sklaventracht 
gehörten. 

Wenn  einerseits  in  Griechenland  die  Cyniker,  um  die 
Grundsätze  ihrer  Schule  zur  Schau  zu  tragen ,  den  gemeinsten 
Wanderern  und  den  Sklaven  gleich  mit  Stab.  Sack  und  nut 
jenem  dürftigen  Leibrock  einherzogen  (Salmas.  ad  Tertullian. 
de  pallio  p.  265),  so  war  es  in  Italien,  besonders  in  den  Mu- 
nicipalorten  nichts  ungewöhnliches,  die  Bürger  der  verschie- 
denen Classen,  selbst  Senatoren  mit  inbegritTen.  in  älmlirher 
Tracht  ötTenthch  erscheinen  zu  sehen  (Petr.  Fabri  Semestrin 
II.  20.  p.  129  ed.  Genev.).  Sie  war  ein  Bedürfniss  für  Leute, 
die    sich   wie  jene    Municipalbürger   grösstentheils   mit   dem 


Landbaii  beschäftigten ,  und  wurde  aus  demselben  Cirunde  von 
den  Hausvätern  des  älteren  Korns  und  deren  Sölnien  nicht 
versciunäht.  Auch  die  Arbeiten  in  der  küche  und  andere 
liäusliche  Geschäfte  machten  für  t'reie  und  für  Sklaven  solche 
kurze  Kleider  nöthig-.  Ein  berühmter  neuerer  Archäolog  erklärt 
sich  darüber  mit  einer  kurzen  aber  tretfenden  Beschreibung 
des  colobium;  —  «Cette  coutümc  (^sagt  Herr  von  Kühler  in 
TaQixü^  ou  recherches  sur  les  antiquites  des  pecheries  de  la 
Russie  merid.  p.  S88) ,  qui  provenait  en  quelque  sorte  du  x^- 
tement  des  gens  pauvres,  des  esclaves  et  des  domesttques  em- 
ploy^s  daiis  les  travaux  de  la  cuisine.  Ce  vetement  consistait 
en  une  tunique  courte,  colobimn,  avec  des  manches  qui  descen- 
daient  ä  peine  jusq'au  coude,  laissant  nu  de  cette  maniere 
tout  le  reste  du  bras.» 

Da  sich  der  mehrmals  genannte  gelehrte  Correspondent, 
um  die  gänzhche  Verschiedenheit  der  Tracht  der  Freieji  von 
der  der  Sklaven  zu  beweisen ,  auf  die  Zeichnungen  in  einer 
alten  Handschrift  des  Terentius  beruft,  so  führe  ich  hierbei 
den  ganz  entgegengesetzten  Ausspruch  eines  andern  Archäo- 
logen an,  dem  man  in  solchen  Dingen  die  erste  Stimme  ein- 
zuräumen bis  jetzt  gewohnt  war.  Auf  eine  schriftliche  An- 
frage meines  Freundes  unsers  Herrn  Doctor  Ludw.  Kayser,  be- 
tretFend  das  Costüm  der  im  Terentius  vorkommenden  Peiso- 
nen ,  antwortete  der  selige  Böttiger  noch  im  Jahre  1834  wört- 
lich Folgendes:  «Sie  fragen,  wie  sich  die  Sklaventracht  von 
der  der  freigebornen  aber  nur  gemeinen  Bürger  unterschieden 
habe.  Ich  halte  die  Tradition  von  dem  xirujv  ezegofAciöxciXog 
II.  s.  w.  für  sehr  unzuverlässig  und  höchstens  aus  einzelnen 
Fällen  abstrahirt.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Sklavefitracht  in 
Athen  sich  vofi  der  der  ärmere?!  Bilrgerclasse ,  von  den  d^tjreg, 
eben  so  wenig  unterschieden  habe ,  als  in  Rom  von  dem  tunica- 
tus  popellus.  Auf  der  Strasse  hatten  sie  gewiss  auch  ein  kur- 
zes Mäntelchen,  weiciies  aus  Stellen  des  Terentius  und  Plau- 
tus  hervorgeht.  Nur  war  Alles  kürzer,  enger,  dürftiger j  die 
Farbe  schmutzig  braun  oder  grau:  plebs  pullata,  (paioxizcov. — 
So  auch  die  Sklaven.  Es  ist  das  drab-colowred  des  Britischen 
John  Bull.«  Ich  füge  hinzu,  auch  rauher,  gröber  waren  solche 
Pöbel-  und  Sklavcnröcke;  und  von  ihnen  ist  in  Schnitt,  Stoff 


und  Farbe  die  Tracht  mancher  Anachoretcn,  Mönche  oder 
auch  Laienbrüder  herzuleiten.  In  einem  Menolo<^ium  bei  Du 
Can^e  (in  y^oloßiov)  lesen  wir  wie  einem  solchen  <lie  kostba- 
rem Kleider  ausgezoo^en,  und  das  o^robe  Camisol  angelegt 
wird  (jial  evdvoaq  xolußiov  roi'xfvovy  So  kommt  das  colo- 
bium  häufig  in  den  Leben  der  Heiligen  vor,  z.  B.  in  der  Vita 
8ancti  Sylvestri  p.  266  Combeftf.).  Bis  ins  weitere  Mittelalter 
herab  fand  man  solche,  von  den  Sklaven  der  Homer  entlehnte 
Kleidertrachten,  als  äusserliche  Zeichen  der  Demuth  und  Un- 
terwürfigkeit für  die  Mönche  und  Nonnen  mancher  Klöster 
angemessen  5  und  wenn  z.  B.  die  Laienbrüder  des  Cisterzien- 
serordens  graue  Brüder  genannt  wurden,  so  ist  Name  und 
Sache  von  der  Tracht  der  Armen  und  der  Sklaven  im  Alter- 
thum  herzuleiten  (vergl.  Justi's  Leben  der  heiligen  Elisabeth 
S.  169  zweiter  Ausg.). 

Dass  im  alten  Hom  keine  gesetzliche  Unterscheidung  der 
Tracht  der  gemeinen  Freien  von  den  Sklaven  bestand,  ist  schon 
längst  bemerkt  worden.  (So  sagt  z.  B.  Petr.  Faber  Semestr. 
p.  128:  «Verumtamen  ut  alio  servi  amictu,  alio  ingenui  ute- 
rentur,  in  urbe  sancitum  ac  receptum  a  veteribus  Romanis 
fuisse,  non  reperio. »}  Bedenken  hat  eine  Stelle  des  Tacitus 
gemacht,  worin  von  einem  Sklavenkleid  (vestis  senilis)  die 
Rede  ist.  Ich  habe  im  Abriss  der  Rom.  Antiqq.  (p.  52  zweit. 
Ausg.)  auf  die  Lösung  dieser  Schwierigkeit  hingedeutet,  die 
einer  der  tretflichsten  Kritiker  gegeben.  Hier  muss  ich,  jenes 
Correspondenten  wegen ,  dieselbe  wörilich  mittheilen.  «In  der 
Stelle  des  Tacitus  Annal.  XHL  25  (sagt  Fr.  Wolfg.  Reiz  in 
den  Vorlesungen  über  die  Rom.  Alterthümer  S.  ISO)  heisst  es, 
dass  Nero  des  Nachts  in  einer  Sklavenkleidung,  veste  servili, 
auf  den  Strassen  herum  geschwärmt  habe  (Neronem  vcste 
servili,  in  dissimulationem  sui  compositum,  grassatum  esse). 
Hier  haben  wir  vestem  servilem  5  und  gleichwohl  sind  alle  An- 
tiquarii  darüber  einig,  dass  die  Sklaven  bei  den  Römerfi  in  An- 
sehung der  Kleidung  von  andern  Bürgern  gär  nicht  unterschie- 
den gewesen  wären.  Nachher  habe  ich  gefunden ,  wie  man 
diese  Stelle  erklären  müsse.  Es  war  mir  bekannt,  dass  Sue- 
ton  im  Leben  des  Nero  eben  dasselbe  erzählt;  nun  sagt  aber 
Sueton  (in  vlt.  Neronis  cap.  26)  gar  nichts  von  einer  vestc 


servil! ,  sondern  seine  Worte  sind:  » arrepto  pileo  vel  galero 
circum  vicos  vagabatur.»  Es  heisst  also  Nero  habe  einen  Hut 
aufgesetzt.  Nun  aber  trugen  die  Sklaven  keinen  Hut,  son- 
dern der  Hut  war  ein  Zeichen  der  Freiheit.  Jeder  Römer 
ging  im  blossen  Kopfe,  auch  die  »Sklaven^  nur  diejenigen, 
welche  reisten,  oder  bei  schlechtem  Wetter  ausgingen,  oder 
unpässlich  waren,  pflegten  einen  Hut  aufzusetzen 5  allemal  aus 
irgend  einer  besondern  Ursache.  Es  mag  also  die  vestis  ser- 
vilis  beim  Tacitus  nichts  anders  seyn  als :  vestis ,  qualis  tcnuio- 
rura  hominum  esse  solebat  5  und  da  Sueton  von  einem  Hute  re- 
det, so  ist  daraus  zu  schliessen,  Nero  habe  sich  wie  ein  ge- 
memer  Reisender  gekleidet.» 

Die  Leser  ersehen  daraus,  dass  Reizens  Hauptsatz  im 
schneidendsten  Widerspruche  steht  mit  dem  Ausspruche  des 
Correspondenten ,  welcher  die  Behauptung  der  Verschiedenheit 
der  Sklaventracht  von  der  der  Freigebornen  eine  «allgemein 
anerkannte  Meinung»  nennt.  Dagegen  ist  dem  Reiz  entgan- 
gen, dass  Petr.  Faber  f  Semestr.  H.  10}  die  Worte  des  Tacitus 
demselben  Grundsatze  gemäss  erklärt  hatte.  Er  sagt  nämlich, 
die  vestis  servilis  sey  nichts  anders  als  atrum  cmn  cucullione 
paliium,  und  bringt  eine  Stelle  des  luvenalis  bei,  wo  unter 
dem  Namen  Dainasippus  Nero  in  denselben  Situationen  ge- 
schildert wird  (Sat.  VHI.  144  sq.) : 

quo  si  nocturnus  adulter 

tempora  Sa?itonico  velas  adoperta  cumillo. 
Ich  bemerke  noch,  dass  der  Scholiast  (p.  326  ed.  Cramer._) 
jene  Worte  erklärt :  galero  fusco  et  horrido  i^Xo,.  5  welches  mit 
allem  Obigen  übereinstimmt  5  und  derselbe  Dichter  beschreibt 
die  Kopfbedeckung,  womit  Messalina  bei  ihren  nächtlichen  Aus- 
gängen sich  unkenntlich  machte,  (^Satir.  VI.  120)  mit  folgen- 
den Worten: 

Sed  nigrum  flavo  erinem  abscondente  galero. 

Fassen  wir  nun  alle  diese  Einzelnheiten  zusammen,  so 
ergehen  sich  folgende  ganz  natürliche  Verhältnisse;  Der  vor- 
nehmere Römer  erschien  gewöhnlich  in  seinem  Stadt-  und 
Landhause,  wenn  er  die  Toga  abgelegt  hatte,  in  einer  Tu- 
iiica,  die  sich  in  Schnitt  und  Form  wohl  nur  wenig,  desto 
mehr  aber  durch  Stoff  und  Farbe  von  der  seiner  Sklaven  un- 


terschied;  ja  ein  Cato  war  bei  seinen  Feldarbeiten  gar  nicht 
von  ilincn  zu  unterscheiden,  so  wenig  als  der  grosse  Haufe 
der  armen  Plebejer,  die  in  schmutzig  braunen  oder  grauen 
Wämsern  sich  in  Stadt  und  Land  der  Arbeit  oder  dem  Müssig- 
gang  ergaben.  Eine  Kleiderordnung,  die  den  untersten  Volks- 
classen  gleiche  Tracht  mit  den  Sklaven  vorgeschrieben,  gab 
es  eben  so  wenig,  als  eine,  die  dem  gemeinen  Freigebornen 
eine  Unterscheidung  von  der  Sklaventracht  geboten  hätte. 
Der  praktische  Sinn  der  Römer  überliess  diese  Dinge  dem 
Gange,  den  sie  von  selbst  genommen,  um  so  mehr,  da  ihm 
nicht  entgehen  konnte,  welche  Bürgschaft  diese  Vermischung 
der  Sklaven  und  armen  F'reigebornen  der  Sicherheit  der  rei- 
chen Bürger  gewährte.  —  Aenderungsversuche  scheiterten 
daher  an  dieser  wohlbegründeten  Einsicht,  an  dieser  stillen 
Uebereinkunft ,  die  eine  Art  von  Staatsgeheimniss  geworden 
war.  Bekannt  ist  die  Nachricht  des  Seneca  (^de  dementia 
cap.  24):  Dicta  est  aliquando  in  Senatu  sententia,  ut  servos  a 
liberis  eultus  distingueret ;  deinde  apparuit,  quantum  periculum 
immineret ,  si  servi  nostri  numerare  nos  possent.  Hier  war  aber 
auch  von  nichts  weniger  die  Rede  gewesen,  als  alle  Freie 
(^liberi),  mithin  auch  die  Freigelassenen  (libertini),  von  den 
Sklaven  durch  die  Tracht  zu  unterscheiden,  da  jene,  als  zmn 
gemeinen  freien  Volke  gehörig,  in  der  Regel  diesen  gleich 
«rekleidet  waren.  Ich  finde  diesen  Umstand  von  Blair  oder 
seinem  Recensenten  (Quatcrly  Review  1833.  nr.  L.  p.  403) 
nicht  gewürdigt 5  denn  es  heisst  dort:  «When  a  proposition 
was  made  to  distinguish  the  slaves  by  a  peculiar  dress ,  the 
majority  of  the  senate  were  speedily  convinced  of  the  danger 
of  acquainting  the  slaves  with  their  relative  numbers.»  —  Bei 
einem  späteren  Vorschlag  derselben  Art  ist  blos  von  Freige- 
bornen fingenuis)  die  Rede.  Vom  Kaiser  Severus  Alexander 
erzählt  nämlich  Lampridius  fcap.  27):  «In  animo  habuit  Omni- 
bus officiis  genus  vestium  proprium  dare  et  omnibus  dignitati- 
bus,  ut  a  vestitu  dignoscerentur,  et  omnib/is  eervis,  ut  'u\  populo 
possent  agnosci,  ne  quis  seditiosus  esset,  simul  ne  servi 
ingemds  miscerentur. »  *)    Es  wird  hinzugefügt,  dass  Ulpianus 

1)  Heyne  (Opuscula  acadd.  VI.  pag.  171)   erwähnt  diesen  Plan 


und  Paullus  dem  Kaiser  diese  Maassregel  widerrathen.  So  be- 
währt fanden  diese  grossen  Rechlslehrer  und  Stualsmänner 
die  Erfahrungs Weisheit  der  Vorfahren.  Hieraus  ergiebt  sich 
aber  auch,  dass  man  noch  im  dritten  Jahrhundert  nach  Christi 
Geburl  an  dieser  alten  Sitte  festhielt,  und  dass  ich  noch  zu 
wenig  gesagt  habe,  wenn  ich  in  obiger  Vorlesung  ihre  Fort- 
dauer wem'gstens  bis  auf  die  frühere  Kaiserzeit  einschränlvte. 

Religiöse  Verhältnisse  der  Sklaven. 
In  dem  Abriss  d.  R.  A.  %.  45.  S.  66  hatte  ich  blos  mit  weni- 
gen Worten  auf  em^  Stelle  des  Cato  de  re  rustica  (cap.  83. 
p.  69  ed.  Schneider.^  aufmerksam  gemacht.  Da  ich  von  ihr 
ausgehen  will,  so  muss  ich  die  Hauj)tworte  hierhersetzen: 
«Votmn  pro  bubus,  ut  valeant,  sie  facilo.  Marti  Silvano  in 
Silva  interdius,  in  capita  singula  boum  votum  facilo  — .  Eam 
rem  divinam  vel  servus,  vel  über  licebit  faciat.  Ubi  res  divina 
facta  erit,  statim  ibidem  consumito.  Mulier  ad  eam  rem  divi- 
nam ne  adsit,  neve  videat  quomodo  fiat.»  Der  Ausschluss  der 
Frauen  kommt,  um  dies  vorerst  kurz  zu  berühren,  öfter  vor. 
Ich  hebe,  um  des  Folgenden  Avillen,  und  weil  dort  auch  vom 
gegentheiligen  Ausschlüsse  der  Männer  die  Rede  ist,  die  Er- 
zählung heraus,  die  sich  beim  Macrobius  (Saturn.  1. 12.  p.  269 
ed.  Zeun.}  findet:  «Unde  et  mulier  es  in  Italia  sacro  Her  cutis 
non  licet  int  er  esse;  quia  Hcrculi,  cum  boves  Geryoiüs  j)er  agros 
Italiae  duceret,  sitienti  respondet  mulier,  aquam  se  non  posse 
praestare,  quod  feminarum  deae  celebraretur  dies,  ?iec  ex  eo 
apparatu  viris  gustare  fas  esset.  Pro])ter  qiiod  Hercules  factu- 
rus sacrum  detestatus  est  praesentiam  feminarum ,  et  Potitio  ac 
Pinario  sacrorum  custodibus  iussit  ne  midierem  interesse  permit- 
terent.y> —  Mehrere  Cultushandhingen,  wovon  die  Weiber  aus- 
geschlossen waren,  hat  B.  Brissonius  (de  Fonnulis  I.  10.  p.  7 
ed.  Conrad.)  zusammengestellt. 


des  gedachten  Kaisers  und  führt  diese  Stelle  an  ,  aber  mit  Auslas- 
sung der  die  Sklaven  betreffenden  Worte,  und  fügt  am  Ende  die 
Bemerkung  hinzu,  dass  dieser  Gedanke  des  Kaisers,  Amts-  und 
Würdentrachteu  einzuführen,  in  unserem  Zeitalter  zur  Ausführung 
gekommen  sev. 


Doch  \\ir  betrachten  zu  uiiserm  Zweck  einen  andern 
Punkt  der  llituaivorschrift  beim  Cato  a.  a.  0.  Es  lieisst  nicht : 
ein  Sklave  oder  ein  Freigeborner  ( ingenuus)  kann  diese  hei- 
hge  Handlung  verrichten,  sondern:  ein  Sklave  oder  ein  freier 
Mann  (liber)^  mithin  durfte  es  auch  ein  Freigelassener  (liber- 
tinus)  seyn;  Avelches  sich  wegen  der  Befähigung  der  Sklaven 
zu  dieser  Opferhandlung  ohnehin  vermuthen  lässt.  Dagegen 
erfahren  wir  von  Festus  ( p.  227  u.  397  in  manumitti  und  in 
puri~)^  dass  Sklaven  zuweilen  zum  Zwecke  heiliger  Handlun- 
gen (^sacrorum  causa)  freigelassen  wurden ,  woraus  v.  Sagigny 
(^liber  die  sacra  privata  der  Römer,  in  der  Zeitschrift  für  ge- 
schichtliche Ilechtswissenschaft  H.  S.  493)  wohl  mit  Recht  den 
Sciduss  zieht,  «dass  zu  gewissen  Arten  des  Cultus  gerade 
Freigelassene  nöthig  waren,  und  zwar  solche,  die  man  auf 
diese  (xon  Festus  nämlich  angedeutete )  feierliche  Weise  frei- 
gelassen hatte.» 

F'ragen  wir  nach  den  Ursachen  der  Ausscliliessung  oder 
Zulassung  der  Sklaven  bei  heiligen  Handlungen,  so  leitet  uns 
dies  zunächst  auf  einen  Mythus  von  den  oben  vorgekommenen 
Pinarii  und  Potitii,  den  Servius  (^ad  Aeneid.  VUI.  269}  auf- 
behalten: «Cum  ergo  de  suo  armento  (^nämlich  von  den  Rm- 
dern  des  Geryon,  s.  oben  u,  vergl.  Festus  p.  360  sq.)  ad  sua 
sacrificia  boves  dedisset  (^Hercules),  inventi  simt  duo  senes, 
vel  ut  quidam  tradunt  ab  Evandro  dati,  Pinarius  et  Potitius, 
quibus,  quahter  se  coli  vellet,  ostendit:  scilicet  ut  mane  et 
vespere  ei  sacrificaretur.  Perfecto  itaque  matutino  sacrificio, 
cum  circa  solis  occasum  sacra  essent  repetenda,  Potitius  prior 
advenit.  Pinarius  postea,  extis  iam  redditis.  Unde  iratus 
Hercules  statuit,  ut  Pinariorum  familia  tanlum  ministra  esset, 
epulantibus  Potitiis  et  complentibus  sacra.  Unde  et  Pinarii 
dicti  sunt,  dnd  njg  Tvswijg^  i.  e.  a  fame.  Nara  senera  illum 
Pinaruun  constat  alio  nomine  nuncupatum.»  Dies  haben,  ge- 
legentlich bemerkt,  die  neulich  aufgefundenen  Vaticanischen 
Mythographen  wörtlich  abgeschrieben  (s.  I.  69.  11.  153.  HI. 
13.  7)5  nur  dass  der  letzte  (p.  249  ed.  Rode)  hat:  —  «a  Graeco 
Tiiva,  id  est  r  fame.»  Hierüber  macht  Buttmann  plythologus 
H.  S.  295)  folgende  treffende  Bemerkung:  «Es  fallt  dem,  der 
nur  einigermassen  in  diesen  Gegenständen  erfalu*en  iäU  in  die 


Au^eii,  dass  alles  Historische  in  diesen  Nachrichten  niclits  als 
reiner    Mythos    ist,    und    zwar    ein    Mythos    vo?i}  den    lausen- 
den,  die  einen  bestehenden  Gebrauch,  dessen  Ursprung  verdun- 
kelt ist,  poetisch  begründen.    Für  uns  erhellt  aus  dieser  Erzäh- 
lung nur  so  viel  deutlich,  dass  diese  sacra  von  jenen  beiden 
Römischen  gentibus  verrichtet  wurden,  dass  dabei  die  Potitii 
im  Besitz  des  eigentlichen  sacerdotii  waren,  während  die  Pi- 
narii  nur  die  aufwartende  Rolle  dabei  spielten.»    Man  muss 
nun  bei  ilun  selber  nachlesen,   wie  er  in  jenen  Namen  das 
Daseyn  zweier  altrömischen  Stände  nachzuweisen  sucht,  wie 
er  die  Potitii  potiti,  potentes  als  die  Reichen  und  Mächtigen, 
die  Pinarii  aber  als  die  Armen  auffasst,   und  letztere  mit  den 
Thessalischen  Penesten  vergleicht,  und  diese  Gegensätze  ver- 
schiedener Stände  aus  Etruskisch- Römischer  Sage  von  den 
Egerii  (Armen)  und  den  Lucumonen  (Mächtigen,  Herrschenden), 
ingleichen  von  Aruns  (arans,  dem  Ackermann,  Bauer)  und 
Lucumo  —  Tarquinius  zu  bekräftigen  sucht.   Niemand  wird  das 
Scharfsinnige  dieser  Deutung  verkennen.    Jedoch  hat  Butt- 
mann versämnt,  den  Ursprung  jener  Italischen  Sagen  nachzu- 
weisen.    Dieser  war  in  Thessalischen,  Rhodischen  und  Atti- 
schen Mythen  und  Culten  aufzusuchen.     Dort  hätte  er  einmal 
einen  Hercules  finden  können,  der  den  Stier  eingefangen,  und 
ihn  zum  Pflugstier  gebändigt,  einen  Heraides  Buzyges  QBov- 
^i"yt]<f)  und  arans,  aber  auch  einen  Herakles  Buphagus  (^Bov- 
(fdyog^  Bovdoi'vaf)^   der  vom  Hunger  getrieben  die  Stiere 
vom  Pfluge  abspannt,  und  sie  verzehrt,  also  einen  hungernden 
Ochsentreiber  Herakles,   wie  wir  oben  beim  Macrobius  einen 
dürstenden  gefunden  haben  in  einer  andern  Cultussage  vom 
Dienst  der  Pinarier  und  Potitier.    Ja  es  zeigt  sich  im   Grie- 
chischen  Sprichwort:  'liQayXfjo,   ^svi^srai.   (Arsenii   Violetum 
p.  278  ed.  Walz.)  sogar  die  Spur  von  den  zaudernden  und 
darum    zurückgesetzten    Pinariern.     Löst    man    nämlich  jene 
Cultussage  in  ihre  Elemente  auf,  so  erscheint  Hercules  selbst 
sowohl  als  Pinarius,  der  hungernde,  darbende,  wie  als  Potitius, 
der  Vornehme  wid  Vorwegnehmende,  um  mich  dieser  Butt- 
mannischen Uebersetzung  zu   bedienen.    Mit  andern  Worten, 
im  Hercules  haben  wir  eine  Personification  menschlicher  Zu- 
stände, wie  sie  beim  Uebergang  von  der  Wildheit  zur  agrari- 


sehen  Cultnr  in  Griechiseher  und  Italischer  Vorzeit  Statt  ge- 
funden, des  Nothstandes  und  häufigen  Mangels  dort  und  der 
«-esicherten  Subsistenz  hier,  verbunden  mit  Erinnerungen  an 
die  Schwierigkeiten,  die  der  entstehende  Ackerbau  gefunden, 
und  an  die  religiöse  Scheu,  womit  jene  ersten  Keldbauer 
den  kostbaren  Pllugstier  geschlachtet  und  zu  ihrer  Nahrung 
verwendet.  *)  Die  Wohlthaten  des  Ackerbaus ,  der  gesi- 
cherten Nahrung  und  der  Sittigung  überhaupt  waren  durch 
Opfer  und  Festgebräuche  zu  Ehren  der  Ceres  und  Proserpina 
so  wie  des  Hercules  gelieiligt  worden,  und  in  mehreren  Tem- 
peln der  Demeter  ward  Herakles  als  Ministrant  und  Küster 
jener  grossen  und  guten  Geberin  des  Saatkorns  angesehen 
und  angerufen;  wie  er  denn  selbst  einst  Knechtesdiensie  ge- 
than,  und  überhaupt  als  Freund  der  Knechte  betrachtet  wurde. 
Es  möchte  also  die  Berufung  von  Herrn  und  Knechten  zum 
Herculescult  schon  in  der  ursprünglichen  Vorstellung  liegen, 
die  der  Mythus  vom  Herakles  überliefert  hatte.  Aber  wenn 
die  Beschwerden  eines  solchen  Dienstes,  der,  wie  wir  oben 
vernommen,  jeden  Morgen  und  jeden  Abend  eine  Opferhand- 
lung forderte,  die  Herrn  ganz  natürlich  veranlassen  musste, 
zu  so  mühsamen  Verrichtungen  Sklaven  anzustellen,  ^)  so  hat 
sich  doch  andrerseits  die  fast  allen  alten  Religionen  eigene 
Unterscheidung  der  Eingeweihten  und  der  blos  Dienenden 
gerade  in  dieser  Sage  auf  eine  sprechende  Weise  ausgeprägt. 
Die  Potitii  und  die  Pinarii,  heisst  es,  waren  vom  Hercules  zu 
seinem  Dienste  bestellt  worden,  aber  nur  die  Mitglieder  jenes 
ersteren  Geschlechtes  als  eigentliche,  der  Opfergebräuche  kun- 
dige Priester,  die  des  letzteren  als  blosse  Aufwärter  von  jenen. 
Nun  wird  erzählt,  Appius  Claudius  habe  die  Potitier  durch 

1)  Die  Belege  für  diese  Grundzüge  ältester  Griechisch- Itali- 
scher Culturgeschichte  und  die  Erklärung  jener  Stiftungslcgendca 
des  Heraklescultus  finden  sich  in  meiner  Abhandlung:  De  Vascnlo 
Herculem  Buzygen  Minoennjue  exhibente ,  in  den  Annali  dell  In- 
stitute Archeologico  di  Roma  1835«  p-   92  sqq. 

2)  Worin  vielleicht  auch  der  Ursprung  jener  manumissio  sa- 
crorum  causa  zu  suchen  ist.  Man  vergl.  Lobeck  im  Aglaophamus  I. 
pag,  50. 


eine  Geldsumme  vermocht,  die  Staatssklaven  den  Opferge- 
braiicli  zu  lehren.*)  Diese  Profanadon  sey  aber  durch  den 
Tod  von  dreissig  mannbaren  Potitiern  in  demselben  Jahre  und 
durch  die  Erblindung  des  Appius,  der  daher  Caecus  genannt 
ward,  bestraft  worden.  Die  Bewegungsgriinde  dieser  Hand- 
lung lassen  sich  aus  einigen  Worten  des  Livius  vermuthen. 
Er  sagt:  Potitia  gens  —  servos  publicos  ministerü  delegandi 
causa  solennia  eius  sacri  docuerat.  Diese  Delegation  hatte 
also  wohl  in  dem  oben  bemerkten  Umstand  ihren  Grund,  weil 
für  die  Priesterfamilien  die  täglichen  Opferhandlungen  in  der 
Folge  zu  beschwerlich  geworden  waren.  Doch  finden  wir 
auch  öffentliche  Sklaven  im  Dienste  anderer  Gottheiten,  sowohl 
in  Rom  selbst  als  im  übrigen  Italien.  Dorten  wird  ein  ser- 
vus  publicus  im  Tempel  der  Vesta  angeführt  (Taciti  Hist.  I. 
433.  Zu  Larinum  war  es  ein  alter  Gebrauch,  Diener  der  Ge- 
meinde dieser  3Iunicipalstadt  (^ministri  publici)  zum  Dienste 
des  3Iars  zu  verwenden.  Sie  wurden  als  Dienerschaft  (^familia} 
dieses  Gottes  betrachtet  und  Martiales  genannt.  -)  Cicero 
sagt,  es  sey  ihrer  eine  grosse  Anzahl  gewesen,  und  erinnert 
dabei  an  die  zahlreichen  Ministranten  der  Venus  in  Sicilien. 
Des  Sicilischen  Venuscultus  gedenken  die  Alten  zum  öfteren, 
namentlich  Cicero  in  den  Reden  gegen  Verres.  Dort  koimnen 
sogenannte  Venerii  häufig  vor,  besonders  als  Diener  der  Ery- 
cinischen  Venus  daselbst.  ^)  Diese  gehörten  beiden  Gesclilech- 


1)  Festus  p.  360:  «Q«i  (Appiiis  Claudius)  quinqaag;infa  millia 
aeris  gravis  his  (Po(itiis)  dcdit,  ut  servos  publicos  edocerent  ritum 
sacrificandi.''^  Vergl.  Livius  IX.  29-  Valer.  Max.  I.  1.  17  uud 
Pefr.  Fabri  Semestr.  II.  24.  p.  368. 

2)  Cic.  pro  Chient.  cap.  15.  Attic.  IV.  12.  VII.  13.  VIII.  13. 
In  der  Rede  für  den  Chieutius  wird  dieses  Municipium  oft  gedarbt 
(cap.  5.  6.  13.  63).  Vergl.  Petr.  Fabri  Semestr.  II.  24,  der  aber  in 
dieser  Stelle  Mehreres  nicht  gehörig'  unterschieden  hat. 

3)  Cic.  Divinat.  in  Caecil.  cap.  17:  „Agonis  est  quaedam  liberta 
Veneris  Erycinae.  —  Tum  illa,  ut  mos  in  Sicilia  est  omnintn  Venerio- 
rum ^  et  eorum ,  qui  a  Venere  se  liöeraveru7it.^^  So  miiss  gelesen 
werden,  nicht  Venereorum;  und  so  hat  auch  Zuuipt  aus  Handschrif- 
ten   hergestellt;    welche   Lesart  jetzt  auch  das  Vaticaner  Palinipsest 


tern  an.  und  es  werden  Veneriac  und  Venera  »-enannt.  Bei 
den  einen  wie  den  andern  muss  aber  unterschieden  werden. 
Erslere  waren  ziun  Theil  öffentlielic  Mädchen,  Hierodiilen.  wie 
Strabo '}  sie  auch  ausdrücklich  nennt,  die  von  8icihern  und 
Fremden  dem  Dienst  der  Göttin  und  der  Befriedio:un;i^  der 
hier  sich  häufig  einfindenden  Älänner  und  Jünglinge  ge- 
widmet waren.  Ausserdem  gab  es  aber  freie  Männer  und 
Frauen  aller  Orten  in  Sicilien,  die  sich  aas  Andacht  oder  in 
Folge  ihrer  erblichen  Farailienreligion  in  den  Dienst  der  Yeinis 
als  Knechte  und  3Iägde  (^servi  et  ancillae  Veneris)  begeben 
hatten ,  und  Venerii  und  Veneriae  genannt  Avurden.  ^} 

Hier  wie  in  andern  Culten  ähnlicher  Art  haben  wir  also 
zweierlei  Tempeldiener  bei  beiden  Geschlechtern  zu  unter- 
scheiden ,  freie  Personen,  die  sich  in  den  Dienst  einer  Gottheit 
begeben  haben,  imd  unfreie,  Sklaven  und  Sklavinnen,  die 
einer   Gottheit   zum   Dienste   übergeben   worden ;    aber   auch 

Terrin.    II.    2.    9    init.    bestätigt,    wo    in    dem  Sarkasmns  gegen  den 
Verres  steht:  venemis  homo. 

1)  Strabo  VI.  p.  272.  p.  269  Tzsch.  Oiytelxat  8h  y.at  6  'Env^ 
Xoifog  vipfjXog,  isQov  sxujv  ' /IcfQodirijq,  TCfxujf.i€vov  SiacpsQoi- 
Tw$,  i£Q  oöovXojv  yvvaf/.ij!jv  TtXiJQeq  xoitakaiov,  a<;  dve- 
d^eaav  xar'  £i%i]V  oi  t'  6z  rij^  ^txsXiag  v.ai  e^oj^ev 
TT  okXot. 

2)  Diese  Verhältnisse  stellen  sich  aus  Cicero's  Verrinen  lib.  III. 
IV.  V.  heraus.  Man  vergl.  Graevius  ad  Cic.  Divinat.  in  Caecil.  cap, 
17  und  Oudendorp  ad  Appuleii  Metaniorph.  VIII.  loS«  p.  527  sq. 
Eine,  von  Torremuzza,  Dorville  n.  A.  «nd  neuerlich  von  Raoul- 
Rochette  genauer  edirte  Inschrift  der  Stadt  Segesta  in  Sicilien  nennt 
eine  Tarainyra,  geweiht  dem  Dienste  der  Venus  Urania  {jeoaXEVOV- 
Oav  'AcpQodixa  OvQavia)  ^  wobei  der  Herausgeber  bemerkt:  „II 
me  parait  certain ,  d'apres  la  teneur  de  cette  formule,  qu'il  s'agit  ici 
non  d'un  sacerdoce  proprement  dit,  mais  bien  de  l'espece  de  conse- 
cration  religieuse,  nommee  Hierodulie  ^  laquelle  avait  lieu,  comme 
cela  est  notoire,  dans  la  plupart  des  temples  de  cette  divinitc  asia- 
tique,  et  qui,  admise  sur  la  vraisemblance  du  fait  par  quelques  anti- 
quaires,  peut  etre  regardee  comme  averee,  d'apres  ce  marbrc  de 
Segeste.'*  (Raoul- Rochette  Lettre  ä  M.  Weicker  aar  quelques 
inscriptions  grecques  de  la  Sicilc,  pag.  32-) 


zweierlei  Freigelassene  (libertini  et  libertinae  Dei  Deaeve): 
d.  h.  Tempel-Sklaven  und  Sklavinnen,  die  aus  solchem  Dienst 
entlassen  worden,  und  freie  Männer  und  Frauen,  die  sich  von 
demselben  losgekauft  hatten  (qui  se  a  Venere  liberaverunt , 
wie  es  in  der  angeführten  Stelle  des  Cicero  heisst  5  in  welchem 
Sinne  jene  reiche  Sicilierin  Agonis  ebendaselbst  eine  Freige- 
lassene der  Venus  genannt  wird)  5  denn  solche  freie  Personen 
bezahlten  manclimal  eine  Geldsumme,  um  von  den  oft  beträcht- 
lichen Kosten  eines  solchen  Cultus  ein  für  allemal  befrei!  zu 
w^erden,  und  hiessen  dann  auch  Freigelassene  der  Gottheit, 
der  sie  bisher  dienstpflichtig  und  tributär  gewesen  waren. 
Liberti  dieses  oder  jenes  Tempels  kommen  nicht  selten  vor, 
wie  z.  B.  ein.  C.  Sextihus  als  libertus  Yirginum  Vestalium 
(heim  Gruter  p.  815.  5),  ein  Hermes  als  hbertus  nurainis 
Aesculapii  (ebendaselbst  p.  1106.  5)  5  so  wie  denn  auch  der 
Jui'ist  Scaevola  in  den  Pandecten  (de  annuis  legatis  1.  20.  §.  1") 
Hberti  nennt,  qui  in  illo  templo  erunt. 

Blicken  wir  auf  jene  Stelle  des  Strabo  zurück,  worin  jene 
Sklavinnen  der  Eryciuischen  Venus  hierodulische  Weiber  ge- 
nannt werden,  und  betrachten  wir  dieses  in  Sicilien  verbreitete 
hieratische  Institut,  und  dürfen  wir,  da  es  uralt  genannt  wird, 
wohl  vei'muthen,  dass  es  von  den  Phönizischen  Colonisten  her- 
rührte, so  werden  wir  darin  einen  Zweig  jener  in  den  Morgenlän- 
dern so  oft  erwähnten  Hierodulie  erkennen  müssen.  Man  erin- 
nere sich  nur,  was  uns  von  den  heiligen  Weibern  des  Bei  in  Ba- 
bylon, des  Ammon  in  Theben,  des  Apollo  in  Patara,  von  den 
Hierodulen  der  Anaitis  in  Armenien  und  von  den  6000  dersel- 
ben Classe  in  Comana,  ingleichen  von  den  dem  Dienste  der 
Venus  zu  Korinth  und  der  Isis  in.  dem  spätem  Rom  geweih- 
ten Frauen  erzählt  wird.  * ) 

Andererseits  waren  die  Sklaven  von  manchen  Culten  aus- 
geschlossen; so  in  Kos  vom  Feste  der  Here,  von  dem  der 
Furien  in  Athen,  von  gewissen  heiligen  Handlungen  in  Aegina 


1)  S.  «lio  Nacliwcisungcn  in  den  Anmcrknng;en  zum  Ilcrodot.  I. 
154.  182.  II»  35  und  54  ed.  Baehr.  vcrgl.  auch  H.  Valesius  ad 
Eusebii  Hiat.  Eccies.  I.  60.  p.  20  ed.  Taurin. 


und  selbst  in  Rom 5  ')  eben  so  an  vielen  Orten  Fremde,  na- 
mentlich Nichtgriechen  (Barbaren).  Jedoch  in  Athen  hatten 
Fremde  und  Sklaven  den  Zutritt  zu  den  ötTentlicIien  Oötter- 
diensten. ')  Da^e^en  zei^t  eine  Stelle  des  Redners  Isaeus, 
dass  Sklavinnen  und  leichtfertige  Frauen  von  der  Theilnahme 
an  den  Thesmophorien  ausgeschlossen  waren.  ^)  Ob  Sklaven 
und  solche,  die  das  Athenische  Bürgerrecht  nicht  erlangt  hat- 
ten, zu  den  Eleusinien  zugelassen  wurden,  ist  zweifelhaft,  '3 
und  mir  nicht  wahrscheinlich ,  wenigstens  was  die  Sklaven 
betritft  und  die  Bpoptie.  *)  —  Vielleicht  darf  man  vermulhen, 


1)  Casaubon.  ail  Athenaeum  XIV.  p.  639-  p-  496  ed.  Schwgh. 

2)  leQO.  ölj/uOTshJ  (s.  Herodot.  VI.  57  ed.  Raehr.  p.  299  mit 
der  Anmerkung).  Das  Attische  Gesetz  führt  Demosth.  (advers.  IVeaer. 
p.  1374  Reisk.  p.  1491  Bekker.)  an. 

3)  Isaeus  de  Philoctemon.  hcred.  p.  148  Reisk.  vergl.  Lobeck 
im  Aglaophamns  I.  p.  19- 

4)  Lobeck  Aglaopham.  a.  a.  O. 

5)  In  Platons  Gastmahl  (p.  218.  p.  458  Bekk.)  sagt  nämlich 
Alkibiades,  die  Diener  und  wer  sonst  ungetceiht  sei/  sollten  die  Oh- 
ren verscliliessen  (0/  öh  oiKSrai^  y.ai  €i  Ttg  dX.Xoc,  soxl  ßeßtjko^ 
T€  -/.al  ayQoiy.oi;,  7i'i'ka<;  itdvv  fx£ydl.ag  rocg  ajolv  tiiidcodi). 
ßSßijXog  wird  von  den  Lexikographen  durch  a.f.wijTO<;,  ungetoeihtf 
erklärt;  wozu  also  auch  die  Sklaven  gezählt  werden;  wie  denn  die 
ganze  Stelle  eine  Anspielung  auf  die  höchste  Weihe  (Epoptie)  ent- 
hält, vergl.  auch  Silvestre  de  Sacy  zu  Saintecroix  Recherch.  sur  Ips 
mjsteres  I.  349»  mit  dem  ich  aber  nicht  von  la  sortie  des  domes- 
tiques  sprechen  möchte ;  denn  der  Ausruf  des  Herolds  wollte  sagen, 
die  draussen  im  Tempelhofe  stehenden  Ungeweihten  sollten  ?ich  nicht 
erkühnen,  erlauschen  zu  wollen  was  im  Innern  des  Tempels  geredet 
oder  gesungen  werde.  Es  wird  nämlich  auf  eine  uralte  Formel  an- 
gespielt, wodurch  Ungeweihte  von  den  Mysterien  oder  auch  vom 
Vernehmen  tiefer  göttliche^  Lehren  ausgeschlossen  werden  (Dionys. 
Halic.  de  Compos.  p.  380  ed.  Schaef. :  &vQa<;  8'  em&todai  ke- 
yotjuii  raig  äy.oalg  tovq  ßeßtjkovg,  wozu  Schäfer  (p.  381)  mit 
Recht  auf  die  Bedeutung  des  Medium  aufmerksam  macht,  und  dem- 
gemäss  übersetzt:  „aures  suas  tanquam  foribus  orcludere.").  Das 
UJOt  (auribus)  in  der  Stelle  des  Plato  möchte  van  Eldik  (ad  Aiitholog. 

Creuzev's  deutsche  Scluifteii.    IV.  1.  5 


«lass  die  Sklaven,  wenigstens  in  der  Reo^el,  selbst  vom  Zu- 
scliaiicn  bei  den  heilig-en  Spielen  ausg-eschiossen  waren,  weil 
schriftliche  Denkmahle  die  Znlassun»-  dazu  als  eine  den  Frei- 
«•elassenen  o:ewährte  Verg-iinstig-ung  erwähnen. ')  Ein  solcher 
konnte  früherhin  wohl  manchmal  seinen  vorherigen  Mitsklaven 
in  der  Arena  mit  andern  Gladiatoren  oder  sogar  mit  Thieren 
kämpfen  sehen.  Diese  letzte  Kampfart  wurde  selbst  unter 
Kaiser  Nero  betrachtlich  eingeschränkt,  denn  im  Jahr  der 
Stadt  814  (61  nach  ChrO  wurde  durch  eine  lex  Petronia  ver- 
ordnet, dass  die  Herrn  ihre  Sklaven  nicht  ohne  vorherige 
Untersuchung  des  Prätors  zu  Thierkämpfen  hergeben  sollten 
CSueton.  Claud.  25.  Dio  Cass.  LX.  29.  vergl.  Heineccii  Syn- 
tagm.  Antiqq.  Komm.  p.  116  ed.  Haubold.).  Arditi  vermuthet 
in  der  Erklärung  einer  neuerlich  zu  Pompeii  gefundenen  In- 
schj'ift,  es  sey  durch  jenes  Gesetz  ein  Präfect  ernannt  worden, 
um  überhaupt  für  die  bessere  Behandlung  der  Sklaven  zu  sor- 
gen (s.  Schrader  in  der  Tübinger  Krit.  Zeitschrift  H.  S.  120). 

Graec.  ed.  H.  <lo  Bosch.  Vol.  IV.  p.  481)  durch  Aenderung'  des 
Textes  gar  der  ursprünglichen  Formel  zueignen,  indem  er  schreibt: 
Cfd^^y^o/xai  olg  ^Sfxig,  vjoi  di'pai;  efiid^sa^s  ßsßi^'koi.  Eine 
andere  alte  Formel  war:  fcxa^  Ixag  öorig  aXiTpog.  Nach 
dem  Zeugniss  Lucians  (Alexandr.  38)  wurden  durch  eine  neue  For- 
mel späterhin  Atheisten,  Christen  und  Epikureer  ausgeschlossen. 
(Man  vergl.  zu  dieser  Stelle  Reitz  p.  245  ed.  Wetst.  und  Gieseler 
und  Jacob  in  des  letzteren  Ausgabe  p.  73  und  dieselbigen  über  die 
Bedeutung  von  äd^SO(;  pag.  87.  vergl.  auch  Heyler  ad  luliani  Epistol. 
5'.  p.  409  sqq.)  Silvestre  de  Sacy  zu  Saiutecroix  I.  p.  271  will  dio 
Aechtheit  dieser  neuen  Formel  bezweifeln,  und  ist  geneigt  zu  glauben, 
man  habe  auch  später  nur  im  Allgemeinen  die  ßsßtjXoi  (die  Ungc- 
weihten ,  Profanen)  genannt.  Ich  sehe  zu  solclier  Skepsis  keineu 
Grund,  und  auch  Lobeck  (Aglaopham.  I.  p.  273)  beruft -^ich  auf 
J.  Fr.  Reitz  zur  angeführten  Stelle  des  Lucianns,  um  die  Ausschlies- 
sung der  Christen  von  den  Eleusinien  zu  belegen. 

1)  Z.  B.  die  elfenbeinerne  Tessera  bei  de  la  Chansse  (in  Grae- 
vii  Thes.  A.  R.  Tom.  XII.  tab.  VIII.  p.  9Ö2).  In  den  Zusätzen 
zur  zweiten  Ausgabe  des  Abrisses  der  Rom.  Antiqq.  S.  495  i-  habe 
ich  eine  ähnliche  Tessera  bekannt  gemacht  und  erklärt,  deren  In- 
schrift ist  IIERiVIES.  FVRI.  SP.  ID.  3IAI;  d.  h.  Hermes  Furii  (li- 


Es  sey  mir  vergönnt  an  dieser  Stelle  noch  einige  nach- 
trägliche Bemerkungen  über  die  allmähhge  Milderung  des 
ZuStandes  der  Sklaven  und  besonders  über  den  Einfluss  den 
Christenthums  auf  das  Sklavemvesen ,  die  mir  meine  Lectüie 
dargeboten ,  niederzulegen. 

Ich  schicke  einige  8ätze  des  oben  mehrmals  erwähnten  Blair 
und  seines  Recensenten  voraus.  Ersterer  bemerkt  nämlich:') 
Allmählig  habe  die  Sprache  der  Moralisten  einen  milderen 
Ton  zu  Gunsten  der  Sklaven  angenommen,  wie  man  aus  den 
Schriften  des  Seneca,  Plinius  und  Plutarchus  fthe  mild  and 
benevolent  Plutarch)  ersehen  könne;  ferner  die  Verordnungen 
des  Antoninus  Pius  hätten  die  endliche  Emancipation  der  Skla- 
ven vorbereitet,  Avelche  später  durch  die  langsame  luul  stille 
Wirkung  des  Christenthums  hervorgebracht  werden  sollte. 
Hierzu  macht  der  Recensent  folgende  Anmerkungen:  «It  does 
not  appear  quite  clear,  when  Christianity  first  vcntured  openly 
to  raise  its  voice  against  the  injustice  and  inhumanity  of  the 
whole  System.»    Johannes  Chrysostomus  e4fere  nur  gegen  den 

bertus)  Spcctavit  (ludos)  Idibus  Maii;  worin  also  die  Begünsfijjung 
gerühmt  wird,  das3  Farius  seinen  Freigelassenen  Hermes  an  den 
Iden  des  Mai,  an  welchen  die  Kaufleute  in  Rom  ihrem  Schutzpa- 
tron Hermes  —  Mercurius  ein  Fest  feierten  (Ovid.  Fast.  V.  H63  syq. 
loann.  Laur.  Lydus  de  menss.  mens.  Maio  ^.  53«  p.  244  s(j.) ,  zum 
Schauen  der  diesem  Gotte  zu  Ehren  gefeierten  Spiele  ermächtigt 
habe.  Der  Name  dieses  Gottes  Hermes  kommt  oft  von  Sklaven  und 
Freigelassenen  vor  (s.  Gruter  im  Index  Nominum  p.  190),  nie  wir 
denn  oben  einen  libertus  Aesculapii  Hermes  genannt  fanden.  Ich 
füge  jetzt  hinzu,  dass  der  blosse  IVame  Hermes  den  Stand  der  Per- 
son, ob  Sklave  oder  Freigelassener,  zweifelhaft  lässt.  Ein  Anderes 
ist  es,  wo  ein  Römisches  Praenomen  und  Nomen  davor  steht,  wie 
z.  B.  auf  einem  Gclübdestein  im  Museo  Veronese  pag,  86,  den  eine 
Metella  Ide  in  ihrem  und  ihres  Mannes  (T.  Flavi.  Hermetis  viri  sui) 
Namen  gesetzt  hatte. 

1)  S.  Quaterly  Review  1833.  Vol.  L.  pag,  410  sq.  Eine  gute 
Zusammenstellung  über  die  rechtlichen  Verhältnisse  des  Herrn  und 
des  Sklaven,  so  wie  über  die  Kaiserlichen  Verordnungen  darüber 
giebt  jetzt  W.  Rein  in  der  Schrift:  Das  Römische  Privatrecbt  und 
der  Civilproccss  S.  268  f. 
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Besitz  einer  übertriebenen  Anzahl  von  Sklaven  als  eine  Sache 
des  Luxus;  die  Kaiser  seyen  in  ihren  g;eset/ihcJien  Verfiigiui- 
g-en  sehr  langsam  zu  Werke  gegangen ,  und  mehr  auf  Ver- 
besserung des  Looses  der  SkUuen  bedacht  gewesen,  als  auf 
{::'me  völlige  Emancipation ,  wenigstens  vor  der  Zeit  des  Kai- 
sers Justinianus.  So  weit  jene  Englischen  Schriftsteller.  — 
Es  ist  jedoch  nicht  gering  anzuschlagen,  was  schon  der  Kai- 
ser Constantinus  '}  für  die  Sklaven  gethan  hatte.  Obgleich 
der  Kaiser  Julianus  Ijekanntlich  die  Christen  zu  verfolgen  ver- 
bot, so  Hess  er  sie  doch  nur  allzu  oft  seine  Verachtung  und 
seinen  Spott  empfinden,  wie  er  ihnen  denn  namenthch  vorwarf, 
die  meisten  von  ihnen  seyen  Sklaven  und  Sklavinnen 5  und 
Chrysostoraus  klagt  über  die  mit  Hohn  ausgesprochenen  Vor- 
würfe gegen  seine  Glaubensgenossen,  dass  eine  grosse  Menge 
von  ihnen  Ammen,  Hebammen  und  Eunuchen  seyen.  ^)  —  Der 
König  Theodorich  suchte  auch  noch  das  Eigenthumsrecht  der 
Herrn  an  ihre  Sklaven  aufrecht  zu  erhalten.  ^)  Dagegen 
brachte  man  schon  Verordnungen  der  Apostel  Petrus  und  Pau- 


1)  S.  Cod.  Theodos.  lib.  IX.  tit.  40.  leg.  2  und  XV.  11.  leg. 
1  (vom  Jahr  315),  nämlich  erstens  durch  das  Verbot  des  Brand- 
marken» ins  Gesicht  mit  dem  angeführten  Gründe ,  damit  das  An- 
tlitz, welches  nach  der  Aehnlichkeit  göttlicher  Schönheit  gebildet 
ist,  nicht  geschändet  werde;  zweitens  durch  die  Abschaffung  der 
blutigen  Gladiatorenspielc,  mit  dem  Zusätze,  dass  selbst  solche,  die 
sonst  wegen  Verbrechen  zu  diesen  Kämpfen  verurtheilt  wurden,  fortan 
zum  Bergbau  (ad  metaila)  sollten  verwendet  werden,  damit  sie  ohne 
Blutvergiessen  zur  Erkenntniss  ihrer  Lasterhaftigkeit  gelangen  könn- 
ten. Vergl.  L.  Hug's  Denkschrift  zur  Ehrenrettung  Constantins  des 
Grossen  im  dritten  Heft  der  theologischen  Zeitschrift  S.  72. 

2)  loann.  Chrjsostom.  in  1  Epist.  ad  Corinth.  cap.  2.  vergl. 
Hugo  Grotius  zu  l  Corinth.  I.  vs.  28  und  Heyler  ad  luliani  Epistoll. 
a.  a.  O.  Die  Lage  und  die  Schicksale  der  Christinnen  im  Römi- 
schen Reich  haben  neuerlich  erläutert  Gregoire  vom  Einflüsse  des 
Christenthums  auf  das  Verhältniss  der  Frauen,  Deutsch,  München 
1827  und  viel  gründliciier  Friedrich  Munter  in  der  Schrift:  Die  Chri- 
stin im  heidnischen  Hause.     Kopenliagen   1828« 

3)  S.  z.  B.  dessen  Verordnung  in  Betreff  der  Sklaven  in  Gal- 
lien beim  Cassiodorus  Variar.  lib.  HL  cap.  43.  p-  87. 


Ins  zmn  Vorschein,  um  die  Sklavt'ii  an  Sonn-  und  Feiertagen 
von  aller  Arbeit  zu  befreien.  ')  Späterhin  wurde  von  christ- 
lichen Hausvätern  der  Besitz  von  Sklaven  überhaupt,  als  fre- 
ien die  Ordnung  Gottes  verstossend,  der  zufolge  der  Mensch 
nach  dessen  Ebenbild  erschaffen  sey,  angesehen,  und  oft  förm- 
lich verboten.  ^3 

Ich  beschUesse  diese  Betrachtung  mit  Bekanntmachung 
und  Erklärimg  einer  Griechischen  Inschrift  unter  dem  Namen 
eines  christlichen  Consuls,  und  schicke  einige  kurze  einleitende 
Bemerkungen  voraus.  Wenn  in  früher  Vorzeit  schon  im  Mor- 
genlande sich  die  Vorstellung  gebildet  hatte,  dass  sich  der 
Mensch  als  Knecht  der  Gottheit  seines  Stammes  zu  betrachten 
habe,  so  entstanden  daraus  bei  Ebräern  und  bei  den  Heiden 
dieser  Vorstellung  entsprechende.Beinamen,  —  E])itheta,  welche 
sehr  oft  zu  wirklichen  Eigennamen  der  Personen  wurden. 
Man  denke  nur  an  das  von  3Ioses  so  häufig  gebrauchte  ^2$ 

}-;ijT]  und  an  das  Chaldäische  j^Jibi^   m;^-    Die  orientahschen 

Sprachen  liefern  eine  Menge  gleicher  Benennungen;  und  aus 
Phönizischen  Inschriften  ist  ersichtlich,  wie  solche  Namen  eine 
ständige  Form  w^aren,  mit  welcher  eich  Hohe  imd  Niedere  bei 
feierlichen  Handlungen  und  in  religiösen  Urkunden  darstellten. 


1)  Pseudo-Clementis  Constif.  Apostol.  lib.  VIII.  cap.  33,  wo 
bestimmt  wird,  die  Knechte  sollen  wüchenflich  nur  fftnf  Tage  zur 
Arbeit  angehalten  werden,  mit  Ausschluss  des  Samstags  und  Sonn- 
tags, mit  dem  Zusatz:  „Sabbathum  enim  diximus  creationis  habere 
rationem,  Dominicam  resurrectionis."  Lessing  (tbeolog.  Schriften  I?. 
XXVI.  S.  167  der  Werke)  vergleicht  heidnische  Verordnungen  der 
Griechen  damit. 

2)  Theodori  Studitae  testamentum  (in  lac.  Tollii  insign.  Itiiic- 
rarii  Italici)  p.  184-  nr.  4:  Oi<  y.Tijöy  öovkov ,  ovrs  i^ig  oiv.Eiav 
iqdav  —  011x8  €tg  dyQovg^  rov  xar'  ei/.ova  df-ov  yeyo- 
VOta  a  v&Q  coTTOV^  wo  also  der  grosse  Fortschritt  zu  bemerken 
ist,  dass  derselbe  Grund,  den  der  Kaiser  Constantinus  gegen  die 
Brandmarkung  ins  Gesicht  gebraucht ,  hier  zur  Verwerfung  der  Skla- 
verei überhaupt  angewendet  wird.  Ebendaselbst  eine  Verfügung, 
dass  die  Mönche  keine  Sklavinnen  halten  sollen,  und  zwar  wegen 
ihres  Gelübdes  und  überhaupt  ihrer  Sittlichkeit  (pag.  18Ü-  "<".  5). 


Da  wird  z.  B.  MelkarUi,  dcv  Hchutzo^oU  von  Tyrus.  als  tmser 
Herr  aiiji^credct.  Kbcn  daraus  ersieht  man  zugleich,  wie  diese 
JV'ajnen  in  wirkliehe  Nomina  propria  iihern^elien,  indem  z.  D. 
Ahdosir,  Knecht  des  OsirtSy  für  den  Griechischen  Eigennamen 
^wvi'OfoQ  (^Dionysius)  gebraucht  wird.  ')  —  In  dem  christ- 
lichen Sprachgebrauch  des  N.  T.  wurde  das  Epitheton  öovloq 
^coi)  und  d.  xvQiov  'Jjjoov  Xqiötov  ein  Ehrenbeiname,  der, 
gleichbedeutend  mit  dTcooxoXo^^  den  Boten  Gottes  und  Christi 
und  den  bevollmächtigten  Lehrer  des  Evangeliums  bezeich- 
nete. ^3  Als  Ehrentitel  der  Kaiser  erscheint  der  Ausdruck 
►Scr^'us  Christi  zuerst  gQ:gQ\i  das  Ende  des  siebenten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  Geb.  auf  Münzen  Justinianus  des  Zweiten, 
wo  wir  lesen:  D.  lustinianus  Servus  Christi;  ^)  wodurch  also 
der  Dominus  imj)erii  Homani  sich  einerseits  über  seine  Unter- 
thanen  als  Herrn,  und  andrerseits  als  Christ  den  Unterthanen 
gleich  in  der  Eigenschaft  eines  Sklaven  unter  Christus  stellt. 
Auf  einer  kleinen  Bleitafel  (lamella  plumbea),*}  die  sich 
durch  die  Güte  des  Herrn  Negotianten  J.  Dav.  Weber  in  Venedig 


1)  S.  J.  Chr.  Lindberg  <le  inscriptioiie  Meliteiisi  Phoeiiico-Graeca 
Havn.  1828.  p.  75  sqq.  Es  ist  <lie  in  der  Biltliothek  Blazarin  be- 
iiiidliclie  und  von  vielen  Paläographen  und  Archäologen  behandelte 
inscriptio  bilinguig.  Die  neueste  verbesserte  Erklärung  giebt  der 
gelehrte  Dänische  Consul  Falbe  in  seinen  vortrefflichen  Recherches 
s»r  reniplacement  de  Carthage.  Paris   1833.  p.   100  sqq. 

2}  Heisen.   und  Pott  zu   Epist.  lacobi  I.   vs.   1. 

3)  Eckhel  D.  N.  V.  VIIL  p.  227  sq.  Rasche  Lex.  r.  num.  IV. 
2.  p.  769. 

4)  lieber  die  antiken  Bleie  haben  seit  Ficoroni's  Schrift,  I  piombi 
antithi,  mehrere  Archäologen  geschrieben,  zuletzt  C.  L.  Stieglitz  in 
den  Archäologischen  Unterhaltungen  11.  S.  135  ff.  Jedoch  ist  hier 
noch  Vieles  aufzuklären.  Z,  B.  dass  die  Bleiniünzen  keine  Münzen 
ivaren,  behauptet  dieser  Verfasser  mit  Eckhel  D.  N.  V.  L  p.  XX 
und  VllL  p.  318.  Er  hat  aber  eine  Stelle  in  den  neuerlich  gefun- 
denen Schriften  des  Fronlo  übersehen,  deren  Inhalt  vielleicht  den 
grossen  INnmisniatiker  Eckhel  selbst  auf  andere  Gedanken  gebracht 
liäite.  Fronto  sagt  nänjlich  (de  Orationibus  IL  6-  p-  269  cd.  A.  Mai.): 
„Plumbci  nummi  (man  bemerke  auch  das  »loppcltc  m  in  diesem  Wort) 
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jetzt  in   einer  Heidelberger  Sammlung  befindet,    und  die  so 


gestaltet  ist: 


IQAN 

JSOY  YRAT 

OY  KAI  ACC 

HKPHTHC 


t 

AOY 

AOY  THC 

(dEOTOK 

OY 

i 


lesen  wir  auf  der  ersten  Seite  die  Inschrift:  'Imdwov  vndiov 
y.ai  dai]y.Qi']xi]q,  auf  der  zweiten :  AovXov  rtjg  SeoToxov  (loan- 
nis  Consulis  et  a  secretis.  —  Servi  Deiparae). 

Wer  unter  den  mehreren  Consuln  mit  Namen  Johannes 
dieser  sey,  lässt  sich  wohl  kaum  ganz  bestimmt  ausmitteln. 
Jedoch  aus  paläograpliischen  Gründen  und  hauptsächlich  aus 
dem  Umstand,  dass  dieser  Consul  Johannes  zugleich  a  se- 
cretis war,  lässt  sich  mit  Wahrscheinliclikeit  vermuthen,  dass 
er  vor  dem  6.  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  nicht  gelebt  haben 
könne.  *)    Die  Schreibart  as  secretis  mit  dem  doppelten  s  darf 


et  cuiuscemodi  adnlterini  in  istis  receiitibiis  nummis  eaepiiis  itiveniuii- 
tur,  quam  in  vetusiis."  Also  gab  es  doch  bleierne  Münzen,  die 
unter  den  alten  selten,  unter  den  nonern  durch  Verfälschung^  häufi- 
ger waren.  Fronto  scheint  sie  za  den  nachgemachten  zu  zählen. 
Ob  unter  den  älteren  nicht  sogenannte  Nothmünzen  gewesen,  die 
Fronto  auch  wohl  atlulterini  nennen  konnte,  lause  ich  dahin  gestellt 
seyn.  Vielleicht  waren  es  auch  zuweilen  Zulassuugsmarken  zum 
Eintritt  in  Tempel  und  zur  Theilnahme  an  FestÄi  und  Spielen. 
Vielleicht  gehört  eine  vor  mir  liegende,  die  ich  der  giitigen  Mit- 
theilung des  Herrn  Consul  Falbe  verdanke,  in  diese  Classe.  Sie 
zeigt  auf  der  einen  Seite  das  Haupt  der  Diana,  auf  der  andern  eine 
vortrefflich  gezeichnete  Biene  mit  der  schönen  Beischrift  E0  (das 
igt   EcfSOiuiv)  und  gehört  also  nach   Ephesus. 

1)  loann.  Laur.  Lydus  de  Magistratib.  Roniin.  III.  10:  OvTtuj 
yoLQ  i]v  to  xüjv  a.QTi  naQaffvtvrviv  d  oijxn/jKs  6vof.ia.  „^'«'c- 
dum    enim    nuper    creatorum   a    secretis    nomcn    erat."     Vergl.  auch 


nicht  auffallen,  konunt  auf  viel  älteren  Denkmahlen  vor,  mid 
ist  aus  einer  geschärften  Aussprache  entstanden.  ')  Das  d 
oi]y.Qi']Ti]<;  zwischen  vTrarov  und  öovXov  ist  hier  riclilig'  als  In- 
declinahile  gebraucht.  Allehi  Griechen  und  selbst  Römer  flec- 
lirlen  dfis  Wort  auch  und  sagten  6  dojjy.^ijrtjqj  rov  doifAQij- 
TOL>  und  asecreta,   asecretam.    Manchmal  schreiben  die  Grie- 


I.  D.  Fiissi  Epistola  ad  C.  B.  Hase  de  loann.  Laur.  Lydi  libro  de 
Blagistratt.  pag;.  32.  Also  war  dieser  Titel  zu  Justinian  des  Ersten 
Zeit  noch  ziemlich  neu,  — -  Demnach  könnte  es  wohl  der  Johannes 
seyn,  der  in  den  Fastis  und  in  andern  Urkunden  im  Jahr  538  nach 
Chr.  Geb.  als  alleiniger  Consul  (Consul  solus)  vorkommt  mit  dem 
Vornamen  Flavius.  Aber  dieser  Flavius  loannes  wird  zugleich  Prac- 
fectus  Praetorio  genannt  (s.  Reland  Fasti  Consulares  p.  714) ,  da- 
hingegen Andere  ihm  den  Flavius  Volusianns  als  Collegen  beigeben 
(Almelnveen  Fasti  Consulares  p.  180).  Er  scheint  jedoch  in  den 
Morgenländern  als  alleiniger  Consul  gekannt  gewesen  zu  seyn,  denn 
in  einer  Vaticanisclien  Inschrift  lesen  wir:  Fl.  Johanne  Orienta  .  .  . 
(d,  h.  Fl.  I.  Orientale  Consule).  Diese  Inschrift  hat  neuerlich  C.  Fea 
erläutert  in  den  Frammenti  di  Fasti  Consolari  et  Trionfali.  Rom 
1820.  p.  102-  Ein  späterer  Consul  Johannes  kommt  wenigstens  in 
den  Fasti  nicht  vor. 

1)  Daher  auch  wohl  die  falsche  Schreibung  entstanden  war  ad- 
secretis  (döoijxgijng),  welche  loann.  Laur.  Lydus,  sonst  eben  kein 
grosser  Lateiner,  (de  magistratt.  III.  20)  mit  Recht  als  sprachwidrig 
tadelt.  Auf  einer  Inschrift  bei  Marini  (Atti  de'  fratelli  Arvali  p. 
493)  lesen  wir:  AIlKAllTllAzilll ,  und  dieser  Gelehrte  ver- 
breitet skh  dorten  über  diese  Verdoppelung  der  Consonanten  p. 
490  sq.  T!n  einer  Heidelberger  Sammlung  befindet  sich  eine  Anti- 
caglia  aus  dem  Museo  Gradenigo  und  von  Herrn  J.  D.  Weber  gütigst 
mitgetheilt.  Si(5  gehört  zu  <ler  Gattung,  die  man  uoXlßöi'vai  oder 
fioXlßdatvai  nannte  (s.  Appian.  de  bello  Mithridat.  XXXJ.  p.  685 
Schwgh.  Pollux  X.  146.  Lucian.  Lexiphan.  cap.  5  und  de  Gymnas. 
<ap.  27.  p.  909).  Es  sind  nämlich  mandelförmige  mit  einem  Firniss 
überzogene  Bleie,  die,  als  Schleiderkugeln  gebraucht,  sich  in  Grie- 
chenland und  in  Sicilien  finden.  Die  vor  mir  liegende  hat  in  guter 
antiker  Schrift  en  relief  den  Namen  des  Besitzers  aufgeschrieben: 
AS^KAI[[110z1S2P0  1\  also  auch  schon  mit  verdoppeltem 
Zischlaut. 


chen  auch  aenQ^rov. ')  Ueber  die  Benennung  so  wie  über 
die  Würde  haben  sicli  ältere  und  neuere  Schriftsteller  verbrei- 
tet. ^3  Es  war  ein  doppeltes  Amt  am  Kaiserlichen  Hofe  mit 
diesem  a  secretis  gemeint,  und  man  unterschied  a  secretis 
Principum  (^Geheiraschreiber  der  Kaiser  und  Staatssecretäre) 
und  a  secretis  ludicura  (Canzler,  Cancellarii,  wie  sie  Cuiacius 
nennt).  Dieser  letztere  hatte  die  a  secretis  sehr  hoch  gestellt, 
desto  tiefer  glaubte  sie  Gutherius  stellen  zu  müssen. ')  Dass 
aber  Cuiacius  das  Rechte  gelehrt,  ergiebt  sich  aus  dem  Buche 
des  loann.  Laur.  Lydus ,  und  unter  anderra  aus  folgender  Stelle. 
Nachdem  er  nämlich  von  mehreren  von  ihm  bekleideten  Aem- 
tern  geredet,  schliesst  er  mit  den  Worten:  «Von  da  eilte  ich, 
wie  wenn  ich  Flügel  bekommen ,  zu  der  Stelle  der  sogenann- 
ten A  Secretis  des  Hofes. »  *)  Auch  kommt  der  Cuiacischen 
Ansicht  die  Inschrift  auf  unsrer  Lamelle  zu  Hülfe  5  zum  Be- 
w^eis,  dass  oft  aus  einer  unbedeutenden  Anticaglia  etwas  zu 
lernen  ist.  Sie  berechtigt  nämlich  zu  dem  Schlüsse,  dass  ein 
A  Secretis  wohl  nicht  zur  Würde  eines  Consuls  emporgestie- 
gen seyn  würde,  wenn  ersteres  Amt  so  untergeordnet  gewe- 
sen wäre,  wie  Gutherius  behaupten  wollte. 


1)  S.  Salmasius  ad  Vopisci  Aurelian.  cap.  36.  p-  512. 

2)  Suidas  in  yocifi^aTEvq.  Du  Cange  in  Glossar.  Gr.  in  Aöl]- 
XQlJTJjg,  in  Glossar.  Latin,  in  voc.  A  Secretis.  Suicer  im  Thesaar. 
eccies.  in  '^ajjy.Qi]Tijg.  Gothofred  ad  Cod.  Theodos.  Tom.  I.  pag. 
30  ed.  Ritter.  Salmasius  a.  a.  O.  Valesius  und  Lindenbrog  ad  Am- 
mian.  Marcellin.  XV.  7.  p.    143  ed.  Wagner. 

3)  Dieser  sagt  (de  Officiis  domus  Augustae  III.  9-  p.  588)  un- 
ter Anderm:  „Notarii  Principis  intra  secreta  Consistorii  morantur: 
atqui  a  secretis  extra  secretum  illud  fuerunt,  et  ad  forcs  stabant. 
Quare  a  Cuiacio,  qui  Notarios  et  Tribunos  ad  secreta  a  Secretis  vocat, 
quem  omnes  eruditi  secuti  sunt,  unus  ego  dissentio.  Ut  enim  ab 
Epistolis  non  sunt  Magistri  Epistolarum :  sie  a  Secretis  non  sunt  Se- 
cretarii  Principum." 

4)  De  Magistratt.  Romann.  III.  27-  p.  198-  'Ev9€V  uJgTTSo 
dvaTtTEQvi^eii;  eiti  rovg  Xsyoft^vovg  d  öijy.^ijTtg  xijq  avXiJg  ensi- 
'yo^jjv.  „Deindo,  quasi  adsumtis  alis,  ad  a  Secretis,  ut  vocant,  au- 
lac  properabam." 


Es  ist  nun  noch  von  dem  ^ovkov  t/;^  GeoToxov  zu  spre- 
chen; welcher  Worte  wegen  diese  g-anze  Inschrift  hier  milge- 
theilt  worden.  Hierüber  kann  icli  ganz  kurz  seyn.  Nachdem 
nämlich  der  Ehrenname  Georuxos  (Deipara,  Gottgebärerin) 
auf  der  5.  Constantinopolitanischen  Synode  unter  dem  Kaiser 
Justinianus  dem  Ersten  sanctionirt  worden  war,  erhielt  er 
sich  in  der  Sprache  der  orthodoxen  Kirche  trotz  aller  Einre- 
den des  Nestorius  und  seiner  Anhänger, »}  die  einen  solchen 
Beinamen  hedenkhch  fanden,  und  hat  sich  unter  den  Griechen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Da  jene  Synode  ins  Jahr 
550  oder  558  fällt,  so  muss  man  annehmen,  dass,  wenn  der 
Johannes  unserer  Inschrift  im  Jahr  538  Consul  war,  jener 
Name  der  Maria  schon  vorher  im  Gebrauch  g-ewesen:  und 
das  ist  auch  in  der  That  der  Fall,  indem  schon  frühere  Kir- 
chenlehrer, wie  z.  B.  Johannes  Chrysostomus,  sich  dieses  Bei- 
namens bedienen.  Auch  beruht  jene  späte  Einführung  dieses 
Namens  auf  keiner  hiidänglichen  Auctorität.  Unser  Consiü 
Johannes  ist  aber,  wie  wir  gesehen,  mit  dieser  religiösdemü- 
thigen  Sitte,  sich  Knecht  der  Gottgehärerin  zu  nennen,  einem 
Kaiser  des  folgenden  Jahrhunderts  voransreffanffen. 


1)  Suicer  Thesaur.  eccles.  in  OeOTOXog.  lablonski  Exercitatt. 
de  Antic[uitate  et  Historia  ccclesiasiica  (Opuscull.  Vol.  IV.  eil.  Te 
Water.)  pag.  163.  259  sqq.  324  sqq.  345- 


Oallicnus  und  §aloniiia; 

zur  Kritik  der  Römischen  Kaisergeschichte. 


An  den  Freiherrn  Joseph  v.  Hammer -Purgstall  ia  Wien. 

Sie  haben  jüngst  das  Andenken  eines  der  trefflichsten 
Römischen  Kaiser  erneuert.  Ich  will  zur  richtigem  Würdi- 
gung eines  seiner  Nachfolger  und  dessen  Gemahlin  einen  Bei- 
trag geben.  —  Meine  Absicht  ist  erreicht,  wenn  dem  kriti- 
schen Gesclüchtschreiber  des  Osmanischen  Reichs  und  den 
geschichtskundigen  Lesern  dieser  Jahrbücher  ')  nachfolgende 
Eiörterung  nicht  ohne  Interesse  erscheinen  sollte.  Die  Bear- 
beitung der  Schrift  des  Porphyrius  über  Plotinus  und  seine 
Zeit  hatte  meine  Aufmerksamkeit  auf  Gallienm  und  Salonina 
gelenkt,  als  uns  hier  in  Rheinischen  Landen  der  Zufall  einige 
neue  Denkmahle  dieses  Kaiserlichen  Ehepaars   darbot,    und 


1)  Diese  Abhandlung^  erschien  Kuerst  im  62«  Bande  der  Wiener 
Jahrbücher  der  Literatur  1833»  aber  ohne  jene  Zueig'nunfj  an  den 
Freiherrn  v.  Hammer.  Dieser  hatte  zwei  Jalire  zuvor  eine  persische 
U  eher  Setzung  der  Selbstbetruchtungen  des  Marcus  Aurelius  mit  Grie- 
chischem Urtext  (Wien  bei  Strauss  1831)  herausgegeben;  worauf 
sich  das  Obige  bezieht.  —  Meinen  Aufsatz  gebe  ich  hier  mit  eini- 
gen Veränderungen  und  mit  neuen  Nachtrügen.  Von  der  wenig  be- 
kannt gewordenen  gründlichen  Schrift  des  Herrn  van  Lenncp  über 
Gallienus  ist  im  ersten  Abschnitt  dankbarer  Gebraucli  gemacht  wor- 
den, mit  Benutzung  der  ihm  noch  nicht  zu  Gebot  gestandenen  Vati- 
canischen  Fragmente  Griechischer  Historiker. 


micli  sonach  zur  Betrachtung  anderer  hinleitetc,  die  von  die- 
sem Augustus  und  von  seiner  Augusta  zeugen;  so  wie  zum 
Studiiun  der  neulich  gewonnenen  Geschichtsquelien,  die  für 
diese  zwei  Kaiserliche  Personen  sprechen. 

Deragemäss  gebe  ich  zuerst  meinen  Versuch  einer  Ehren- 
rettung des  Gallienus  und  der  Salonina;  bezeichne  sodann  das 
Epochenartige  f  das  die  llegierung  dieses  Römerkaisers  in  der 
Culturgeschichte  auszeiclinet,  und  beschliesse  diese  Erörterung 
mit  dem  Ueberbhck  einiger  Denkmahle  und  Zeugnisse ,  aus  de- 
nen Hauptmomente  jener  Ejwche  hervortreten. 

Obschon  ich  nun  so  eben  Rheinischer  Denkmahle  gedachte, 
so  geben  doch,  ausser  Italien,*)  die  westlichen  Provinzen 
des  alten  Römerreichs  an  Monumenten  von  diesem  Kaiser  und 
von  seiner  Gemahlin  bei  weitem  keine  so  grosse  Ausbeute  als 
die  östlichen. 

Da  eine  in  Ungarn  ^)  oder  eigentlich  im  Bannat 
Temeswar  gefundene  Inschrift  einem  verdienten  Gelehrten 
zu  einer  wenig  benutzten  Abhandlung  *)  über  jene  Kaiserin 

2)  Als  Beispiel  stehe  hier  die  Erinnerung  an  eine  Italische  In- 
schrift, jetzt  in  loann.  Casp.  Orelli  Inscriptionum  Latinarum  Selecta- 
rum  ampl.  CoUectio  I,  p.  228-  nr.  1014»  worin  Verona  genannt  wird: 
Colonia  IVova  Gallieniana. 

3)  In  einem  von  Leo  Allatius  zu  Georgli  Acropolitae  Historia 
p.  241  ed.  Paris,  aus  einer  Venetianer  Handschrift  mitgetheilten  und 
von  Herrn  v.  Scheyb  zur  Tabula  Peutinger.  p.  64  sq.  wieder  abge- 
druckten Bruchstück,  TieQt  i7rujvvfj.iag  irokeüiv  y.ai  tottojv  betitelt, 
liest  man  unter  Anderm:  ^iQf^lov ,  tj  vvv  OvyyQia,  tt^ujijv  de 
TijTCedov.  Ich  habe  mir  dasselbe  Fragment  aus  einer  Leydner 
Handschrift  abgeschrieben,  wo  es  genauer  so  lautet:  ^iQ^lov,  l)  vvv 

Ovyy^la'  ol  8h  Ohyyqoi  ovxoi  eXeyovzo  xo  Ttahaiuv  FiJTTaiSeg. 
Man  vergl.  Suidas  I.  p.  480  Kust.  unter  FliTtaidsg  und  y^lteöov. 
TJebrigens  ist  schon  von  Plolemaens  II.  p.  139  cd.  Basil.  Sioniuv 
als  Stadt  in  der  Pannonia  inferior  bezeichnet.  loann.  Laurent.  Lvdus 
de  Magistratibus  Romm.  III.  32  schreibt  riTtaiös^  und  ^i-io^wv 
(Andere  ^eQ^iov) ,  und  die  Pfälzer  Handschrift  und  mehrere :  Gi- 
pedes  und  Gypedes,  s.  Saumaise  zum  Flavius  Vopiscus  cap.  18  im 
Leben  des  Kaisers  Probus,  wo  erzählt  wird,  dass  dieser  ihnca  Wohn- 
sitze im  Römischen  Reiche  eingeräumt  hätte. 

4)  Christ.    Goftl.   Schwarzii    Diatriba    do    munimeuto    quodam 


Veranlassun«^  «gegeben,  so  theilc  ich  sie  hier  mit.    Es  ist  die 
vom  Grafen  MarsigH  »}  zuerst  bekannt  gemachte: 

COllNELIAE 

SALOMXAE 

AVG-  COMVGi 

GALLIEIAVGn 

ORDO  MVN 

TIB-  DEVNVM 

MAIETAFEIVS 
d.  i.  Corneliae  Saloninae,  Augustae,  Coniugi  Gallieni,  Au- 
giisti  Nostri,  Ordo  Municipii  Tibisci,  Devotiis  Numini  Maiesta- 
tiqiie  Eins.  ^)  Der  ordo  ist  der  ordo  Decm-ionum  oder  der 
Senat  der  Municipalstadt ,  welcher  später  curia,  so  wie  die 
einzelnen  Bathsglieder  curiales  hiessen. ')  Herr  Mannert 
macht  bei  dem  MunicipU  auf  diesen  Ehrentitel  mancher  Colo- 
nialstädte  aufmerksam,  *}  und  bemerkt  über  diese  Oertlichkei- 
ten:  «Tiviscum,  ^)  zehn  IVIill.  vom  vor.  (Caput  Bubali).  Pto- 
lemäus  und  eine  noch  vorhandene  Steinschrift  nennen  diese 
Stadt  richtiger  Tibisciun.  Sie  lag  auf  der  Westseite  der  Ver- 
einigiuig  der  Temes  und  Bistra,  bei  dem  heutigen  Flecken 
Cowarom,  eine  starke  Meile  nördlich  von  Caransebes.    Die 

Corneliae  Saloninae  Augusfae  quondam  dicato,    als  Caput  I  von  des- 
sen Miscellanea  politioris  humaniiatis.  Norimbergae  1721. 

5)  Im  Danubios  Tom.  II.  fab.  56  und  daraus  bei  Herrn  Conrad 
3Iannert  in  der  Schrift:  Res  Traiani  Imperatoris  ad  Danubium  gestae. 
Norimbergae  1793.  Es  ist  auffallend,  dass  dem  Herrn  Mannert  die 
Scluvarzische  Abhandlung  unbekannt  geblieben. 

6)  S.  Schwarz   a.  a.  O.  p.  2. 

7)  Schwarz  p.  20  scj.  Vergl.  meinen  Abriss  der  Römischen  Anti- 
quitäten S.  115  —  120.    318.    376.    2.  Ausgabe. 

8)  In  der  Geographie  der  Griechen  und  Römer  IV.  S.  192  f. 
vergl.  dessen  Res  Traiani  ad  Danub.  gest.  p.  84.  —  ücber  diese  Be- 
nennung und  ihre  Bedeutungen  s.  den  Abriss  der  R.  A.  S.  314 
bis  329. 

9)  Nämlich,  was  ich  gelegentlich  bemerke,  Tivisco  kommt  zwei- 
mal in  der  Peutingerischen  Tafel  vor  Segm.  VII.  A.  ed.  de  Scheyb. 
Die  Stelle  des  Ptolemäus  steht  üb.  III.  p.  186»  unter  den  Städten 
von  Dacia,   Tißtoxov. 


noch  vorhandenen  Ueberbiclbsel  von  Römischen  Schanzen, 
welche  die  Karte  des  Gr.  Marsi^li  bei  diesem  Orte  ang;iebt, 
eine  gefundene  grosse  Steinschrift  bei  den  Mündungen  beider 
Flüsse,  welche  Mun.  Tib.  nennt,  '°}  das  Zusammentreffen  der 
Wegmaase,  und  endlich  die  Zeichnung  in  der  Columna  Tra- 
iana  nr.  137,  welche  gleich  nach  der  ersten  beträchtlichen 
Stadt  der  Daker  einen  Fluss  mahlt,  den  die  Römer  durchwaden 
mussten,  spricht  wider  die  Meinung  derjenigen,  welche,  durch 
die  Aehnlichkeit  des  Namens  verleitet,  Tibiscum  an  die  Theis, 
oder  wegen  der  sogenannten  Römerschanze  nach  Temeswar 
setzen  wollen.» 

So  huldigte  also  der  Magistrat  einer  ansehnUchen  Muni- 
cipalstadt  von  Dacien  der  geheiligten  Majestät  jenes  Kaiser- 
lichen Ehepaars ,  und  fast  alle  Provinzen  des  damaligen  Rö- 
mischen Reichs  stimmen,  nach  dem  Zeugniss  der  Denkmahle, 
nicht  nur  in  solchen  Huldigungen  mit  ein,  sondern  viele  stei- 
gern sie  noch  —  während  die  Zeugnisse  der  sogenannten 
Schriftsteller  der  Kaisergeschichte  (Scriptores  Historiae  Au- 
gustae)  über  diesen  Kaiser  beswaders  ganz  andere  Berichte 
geben. 

Vernehmen  wir  zuerst  die  Urtheile  über  ihn.  Freilich  ge- 
denken dieses  Cm'us  Publius  Licimus  GalUenus  christliche  Au- 
toren, wie  Dionysius  von  Alexandria,  Eusebius,  Zonaras,  mit 
unzweideutigem  Lobe,  und  Eutropius  lässt  ihn  wenigstens  für 
einen  mittelmässigen  Fürsten  gelten  5  dagegen  bieten  Trebel- 
lius  Pollio  und  Aurelius  Victor  Alles  auf,  um  auf  seinen  Na- 
men alle  mögliche  Schmach  zu  häufen  und  sein  Andenken  der 
Verachtung  und  zum  Theil  der  Verwünschung  der  Nachwelt 
zu  übergeben.  Unter  den  Neueren  aber  hat  sich  bis  vor  Kur- 
zem kein  Schriftsteller  mit  seinem  Urtheil  über  ilm  jenen  ersten 


10)  „Tflarsigli  weiss  das  Man.  Tib.  nicht  zu  erklären,  weil  er 
bei  dieser  Stelle  an  kein  Tibiscnin  denki.^^  Diese  ganze  An«^abe  von 
Tibiscum  mit  der  ganz  genauen  Bestimmung  der  Oertlichkeiten  hatte 
Schwarz  a.  a.  O.  pag.  19  sq.  längst  vorgetragen,  der  dabei  auch  an 
die  Peutingerische  Tafel,  damals  noch  in  der  Büchei-sammlung  des 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen,  jetzt  bekanntlich  in  der  Kaiscrl.  Künigl. 
Hof bibliothek  in  Wien ,  erinnert. 


Gewährsmännern  angeschlossen;  nur  einige,  wie  Brequigny, 
Tristan,  Chr.  Gottl.  Schwarz  und  zum  Theil  Tilleraont,  haben 
mit  etwas  mehr  Mässigung  von  ihm  geredet;  die  Mehrzahl 
schihlert  ihn  ebenfalls  als  einen  der  verächtlichsten  Regenten. 
Selbst  Tillemont  stellt  ihn  als  warnendes  Beispiel  auf,  wenn  er 
von  ihm  sagt :  «II  excelloit,  dit  on,  dans  l'eloquence,  dans  lapoesie 
et  dans  tous  les  arts  liberaux,  et  fit  voir  par  son  cxemplc 
qu'on  peut  etre  hon  orateur  et  bon  poete  et  tres  mechant 
Empereur.»  Ruhnkenius  nennt  ihn  einen  höchst  schlaffen  Kai- 
ser, und  Gibbon  macht  ihm  die  Hintansetzung  der  dringend- 
sten Reichsgeschäfte  über  dem  Hang  zum  philosophischen 
Discurriren  zum  Vonvurf:  «When  the  great  cmergencies  of 
the  State  required  his  presence  and  attention,  he  was  engaged 
in  coiiversation  with  the  philosopher  Plotinus.»  '')  Ja  selbst 
der  eben  so  gelehrte  als  gerechte  und  besonnene  Eckhel,  ob- 
schon  er  die  zu  Gunsten  dieses  Kaisers  lautenden  Urtheile 
einiger  Alten  anführt,  trägt  gleichwohl  kein  Bedenken,  ihn 
einen  albernen  Menschen,  einen  lasterhaften  Fürsten,  ja  selbst 
einmal  ein  Ungeheuer  zu  nennen.  ^^3  Erst  vor  Kurzem  sind  einige 
Geschichtsforscher  hauptsächlich  durch  kritische  Prüfung  des 
Werthes  der  sogenannten  Scriptores  Historiae  Augustae  zu 
der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  gerade  zwei  am  härtesten 
ihn  anklagende  Schriftsteller  am  wenigsten  Glauben  verdienen, 
nämlich  Pollio  und  Victor;  ")  und  ein  noclimaliges  genaues 
Zeugenverhör  aller  Autoren,  welche  über  die  Regierungshand- 
lungen wie  über  das  Privatleben  des  Gallienus   berichten,  '*) 


11)  Tillemont  Hist.  des  Empereurs  Tom.  III.  p.  3t8  ed.  de 
Venise.  Ruhnkenii  Dissert.  de  Longino  g.  V.  p.  496«  Gibbon  Vol.  I. 
Chap.  X.  p.  364.  Basel.  Man  vergl.  auch  H.  Cannegieteri  Dissert. 
de  mutata  nominum  Romm.  sub  Principp.  ratione  p.  134  sq. 

12)  Eckhel  D.  N.  V.  Vol.  VII.  p.  394  sq. 

13)  A.  G.  van  Capelle  Diss.  de  Zenobia  Palmyrenoram  Augasta 
Trai.  ad  Rhenam  1817.  pag".  11  und  am  Ende:  „Gallienus  minima 
tarn  malus  fuit  princeps,  ac  Trebellius  Pollio  et  Victor  eum  videri 
volunt." 

14)  David.  lacobi  a  Lennep  Disputatio  pro  Imperatofe  Gallicno 
Amstelaed.   1818  in  den  Abhandlungen  der  dritten  Classc  des  Königl. 


reinigt  diesen  Regenten  von  den  ineisten  Flecken,  die  ihm 
sind  angehängt  worden,  und  stellt  ilin  der  Nachwelt  in  einem 
andern  Lichte  vor  Augen. 

Hiernach  kann  ich  mich  auf  Angabe  einiger  Ergehnisse 
der  van  Lennepischen  Untersuchungen  beschränken,  um  so- 
dann selbst  noch  einige  Hauptpunkte  hervorzuheben  und  neu- 
gewonnene Zeugnisse  nachzutragen,  die  der  besseren  Meinung 
von  diesem  Kaiser  ein  grosses  Gewicht  geben.  Wenn  ein 
dui'ch  die  drohende  Verschwörung  der  IJeldherrn,  als  deren 
Opfer  Gallienus  gefallen  war,  eingeschüchterter  feiger  Senat 
diesen  Fürsten  für  einen  Feind  des  Vaterlandes  erklärte,  so 
kann  dies  eben  so  wenig  gegen  ilin  beweisen,  als  wenn  sein 
guter  Naclifolger  Claudius  Gothicus  die  Schwäche  hatte,  die- 
sen seinen  Vorgänger  bald  nach  seinem  Regierungsantritt 
unter  die  Götter  zu  versetzen ,  **)  für  ihn.  Die  Stimme  der 
Armee  nach  seinem  blutigen  Tod  und  die  der  Nation  während 
seiner  Regierung  und  auch  nachher  noch  sind  hier  unzwei- 
deutigere, gewichtvollere  Beweise.  Kaum  war  Gallienus  durch 
nächtlichen  Meuchelmord  gefallen,  so  entstand  ein  Aufruhr  im 
Lager.  Die  Soldaten  klagten  laut,  man  habe  ihnen  einen  Füh- 


'Nieilerländischen  Instituts  im  ersten  Bande.  Hätte  der  Verfasser  des 
Artikels  Gallien  in  der  Biographie  Universelle  Paris  1818  Tome  XM. 
jene  kritische  Schutzschrift  benutzen  können,  so  würde  sein  Bericht 
über  diesen  Kaiser  eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen  haben.  — 
Diese  merkwürdige  Regierungsperiode  hatte  einem  jüngeren  Geschicht- 
gchreiber  Ephorus,  auch  aus  Cuma  wie  der  ältere,  Stoff  zu  einem 
Werke  von  27  Büchern  geliefert.  Ausserdem  hatten  Zeitgenossen 
wie  Palfurius  Sura,  Cälestinus  und  Mäonius  Astyanax  die  Geschichte 
dieses  Kaisers  erzählt.  Wären  diese  Griechischen  und  Lateinischen 
Originalhistoriker  noch  vorhanden,  so  brauchten  wir  uns  nicht  mit 
der  Entwirrung  des  von  späteren  Auszugmachern  daraus  zusammen- 
gearbeiteten Gespinstes  abzumühen.  Ueber  diese  Schriftsteller  s. 
Tillemont  Hist.  des  Empereurs  Tom.  IIL  p.  361  ed.  de  Venise  und 
über  jenen  Ephorus  M.  Marx  zu  den  Fragmenten  des  älteren  Epho- 
rus pag.  7. 

15)  Im  Jahr  der  Stadt  1021;  nach  Chr.  Geb.  268-  vergl.  Eckhel 
D.  N.  V.  Vir.  p.  471. 


rer  geraubt,  der  ihr  Bestes  besorgt,  der  unentbehrlich,  tüch- 
tig, tapfer  und  thätig  gewesen  5  '«}  und  es  kostete  den  Ver- 
schwornen  nicht  wenig  Mühe  und  grosse  Summen  aus  dem 
Schatze  des  Gallienus,  um  die  aufgeregte  Stimmung  des  Hee- 
res zu  beschwichtigen.  Das  Römische  Volk  aber  hielt  die 
Reichsverwaltung  dieses  Kaisers,  wenn  auch  nicht  für  die 
allerbeste,  so  doch  für  eine  solche,  die  man  sich  gefallen  las- 
sen könne;  und  nach  billigem  Abzug  dessen,  was  mehr  die 
Schuld  dieser  trüben  und  verhängnissvollen  Zeiten,  als  die 
seiner  Regierung  war,  darf  und  kann  man  diesem  Regenten 
das  Lob  der  Thätigkelt,  Wachsamkeit  und  des  männlichen 
Muthes  unmöglich  versagen.  '^3  Wie  kommen  aber  Geschicht- 
schreiber, die  uns  solche  Urtheile  der  Nation  und  der  Armee 
über  diesen  Kaiser  zum  Theii  selbst  überliefert  haben  —  wie 
kommen  diese  dazu,  nun  doch  denselben  Fürsten  mit  den 
schimpflichen  Vorwürfen  der  Trägheit  und  Sorglosigkeit  zu 
überhäufen?  Der  angeführte  Geschichtsforscher  sucht  dieses 
Problem  durch  die  Annahme  zu  lösen,  dass  sie  unter  dem 
Einflüsse  der  Nachkommen  des  Kaisers  Claudius  geschrieben, 
und  aus  schnöder  Schmeichelei  den  Beifall  dieser  Reffenten 
auf  Unkosten  des  Gallienus,  an  dessen  Tod  Claudius  vielleicht 
nicht  ohne  Antheil  gewesen,  zu  erkaufen  ^^)  gesucht.  Es  scheint 

16)  Die  eigenen  Worte  des  TrehoUius  Pollio  in  Gallieno.  vergl. 
Victor  cap.  33,  nml  über  die  Umstände  des  Todes  Zosiuius  I.  40; 
vergl.  V.  Lenncp  p.   117. 

17)  V.  Leunep  p.  117  —  120.  Zum  Verständniss  der  gleich  im  Fol- 
genden bemerkten  Schmeichelei  des  Pollio  und  Victor  gegen  die  Nach- 
kommen des  Kaiser  Claudius  Gothicus,  bemerke  ich,  dass  hierbei 
an  Constantius  Chlorus  und  sein  Geschlecht  zu  denken  ist.  Der  ältere 
Bruder  des  Claudius,  Namens  Crispus,  war  Constantius  Grossvater- 
s.  Chr.  D.  Beck  Anl.  z.  K.  der  Allgemeinen  Welt-  und  Völkerge- 
schichtc  II.  S.  456.  vergl.  Lennep  p.  98.  Jetzt  bemerke  ich  noch, 
dass  in  der  neulich  von  Herrn  Angelo  Mai  herausgegebenen  versifi- 
cirten  Chronik  des  Ephraemius  (s.  Scriptorr.  Veterr.  Nova  Collectio 
Vatican.  Tom.  III.  vs.  225'  P'  7)  Claudius  Grossvater  des  Constan- 
tinus  genannt  wird:  TtaTtTtog  fisyiöxov  ZQarOQOi  KütvöTavrivov. 

18)  Lennep  p.  120-  üeber  den  letztern  Verdacht  s.  Eckhel  VII. 
p.  471-    Jenen  andern  Verdacht  der  Schmeichelei  dieser  Geschicht- 
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unserm  Forscher  unbekannt  geblieben  zu  seyn.  dass  ein  gros- 
ser Ninnismatiker  die  von  jener  Annahme  hergenommene  Ver- 
theidigung  des  Gallienus  zu  widerlegen  gesucht,  und  als  End- 
urtheil  über  diesen  Kaiser  sich  dahin  erklärt :  Gallienus  sey 
eben  im  Guten  wie  im  Bösen  ein  zweiter  Antonius  ^^')  gewesen. 
Indem  ich  es  dem  Urtheile  kundiger  Leser  überlasse,  ob 
und  in  wie  weit  sie  diese  Vergleichung  treffend  finden  möch- 
ten (solche  Parallelen  sind  immer  misslich])  —  dürfen  wir  doch 
einem  Schriftsteller,  wie  Pollio,  der  sich  sehr  häufig  nicht  blos 
grosser  Uebertreibungen,  sondern  auch  offenbarer  Unwahrhei- 
ten schuldig  macht,  und  sichtlich  darauf  ausgeht,  die  guten 
Eigenschaften  des  Gallienus  zu  verkleinern  und  seine  Fehler 
zu  vergrössern,  ohne  ungerecht  zu  werden,  wohl  zutrauen, 
dass  er  die  historische  Treue  den  Ansichten  und  Wünschen 
einer  zu  seiner  Zeit  herrsehenflen  räsarendynastie  aufzu- 
opfern kein  Bedenken  getragen.  —  Jedoch,  wird  man  sagen, 
so  hoch  Julianus  2°)  den  Claudius  Gothicus  stellt,  so  tief  setzt 
er  dessen  Vorgänger  Gallienus  herab.  —  Aber  gerade  in  die- 
ser Vor-  und  Abgunst  des  Julianus  äussert  sich  vielleicht 
dasselbe  Motiv,  was  jene  unzuverlässigen  Römischen  Schreiber 
der  Kaisergeschichte  von  der  Bahn  der  Wahrheit  ablenkte, 
nämlich  seine  Abkunft  von  jenem  Kaiser.  Hier  jedoch  müssen 
wir  einen  Punkt  berühren ,  der  den  Julian ,  wie  jene  Schrift- 
steller, noch  mehr  gegen  den  Gallienus  eingenommen  zu  haben 
scheint.  Sie  waren  Heiden  und  Julian  bekanntlich  ein  fanati- 
scher Eiferer  für  das  Heidenthum.  Gallienus  aber  hatte  ge- 
ffen  die  Christen  und  ihren  Cultus  die  mildesten  Gesinnun- 


Schreiber  und  des  angegebenen  Grandes  derselben  haben  schon  Har- 
duin  und  Brequigny  geäussert. 

19)  Nämlich  der  Triumvir  ist  gemeint.  S.  Eckhel  VII.   p.  414. 

20)  In  den  Caesares  p.  313,  D.  336,  B.  und  Orat.  I.  p.  6,  D., 
wo  er  von  seiner  Seelengrösse  und  Vaterlandsliebe  spricht  und  von 
seiner  Gelangung  zur  Kaiserwürde  sagt :  Claudius  habe  die  Herr- 
schaft auf  eine  den  göttlichen  und  menschlichen  Rechten  gemässe 
Weise  erworben  (vergl.  Lennep  p.  98);  womit  Julianus  wenigstens 
beabsichtigen  konnte,  die  Legitimität  der  Kaiserwürde  des  Constan- 
tinischen  Hauses  und  somit  seine  eigene  zu  beweisen. 


gen.  '^'}—  Es  ist  ein  Zusammentreffen  unglücklicher  Umstände, 
die  auf  diesen  Kaiser  ein  höchst  ungünstiges  Licht  werfen 
und  die  harten  Urtheile  würdiger  und  unpartheiischer  Ge- 
schichtsforscher zu  entschuldigen  scheinen.  Zuvörderst  sein 
Vertrag  mit  dem  Marcomannenkönig  Altalus  und  die  Vereh- 
lichung  oder  vielmehr  das  Concubinat  mit  dessen  Tochter  Pipa 
oder  Pipara.  Aber  die  ungeheuren  auf  das  Reich  einstürmen- 
den Schwärme  der  Germanen ,  denen  er  unmöglich  auf  allen 
Punkten  Widerstand  leisten  konnte,  nöthigten  ihn  dazu.  Ge- 
rade bei  dieser  Erzählung  thut  sich  wieder  die  Unzuverlässig- 
keit  oder  vielleicht  gar  Lügenhaftigkeit  des  Trebellius  PoUio 
kund,  der  diese  Pipa  mit  des  Kaisers  rechtmässiger  Gemahlin 
Salonina  verwechselt,  da  es  doch  erwiesen  ist,  dass  er  erstere 
blos  und  immer  als  Concubine  behandelt,  während  er  der 
letzten  jederzeit  alle  Achtung,  Ergebenheit  und  alle  einer 
Kaiserin  f  Augusta}  gebührende  Ehre  ervsäesen  hat.  ^^}    Der 


21)  Euseb.  Hisf.  Eccles.  VII.  13.  vergl.  Lennep  p.  108-  Ich 
werde  auf  die  wichtigen  Folgen  dieser  Gesinnangen  im  Verfolg  zu- 
rückkommen. Hier  sey  nur  bemerkt,  dass  diese  Milde  dem  Gibbon 
bei  seinem  entschiedenen  Voltairiartismus  eben  so  wenig'  verdienstlich 
erscheinen  konnte,  wie  des  Gallienus  Umgang  mit  dem  Neuplatoniker 
Plotinas. 

22)  Schwarz  p.  2  —  7.  Eckhel  VII.  p.  418-  v.  Lennep  p.  106« 
lieber  dieses  würdige  eheliche  Verhältniss  wird  uns  im  Verfolg  eine 
neugewonnene  Geschichtsquelle  erwünschte  Belehrung  geben.  Was 
die  noch  von  Saumaise  geglaubte  Identität  der  Pipa  und  Salonina 
betrifft,  so  leistet  hier  eine  der  besten  Heidelberger  Handschriften 
der  Scriptores  Historiae  Augustae  (s.  darüber  Fr.  Sjlburgii  Epistolae 
quinqne  ed.  Fr.  Creuzer  p.  21  sq-)  vortreffliche  Dienste.  Sie  zeigt 
uns ,  dass  im  Texte  des  Trebellius  cap.  3«  p«  249  sq.  eine  Lücke 
auszufüllen,  und  mit  Schwarz  vermuthlich  so  zu  lesen  ist:  ,,Tam 
variae  item  opiniones  sunt  de  Salonini  nomine,  ut,  qui  se  verius  pu- 
tent  dicere ,  a  matre  sua  Salonina  appellatum  esse  dicant;  quae  fait 
coniux  Gallieni;  praeter  quam  et  concubinam  habuit,  quam  is  (seil. 
Gallienus)  perdite  dilexit,  Piparam  nomine  barbarorum  regis  filiam. " 
Nämlich  des  Attalus,  wie  Römische  Schriftsteller  auch  den  berühm- 
ten Eroberer  des  fünften  Jahrhunderts,  den  die  Griechen  'ATTi^-ag 
schreiben,    übersetzen    (vergl.   Rasche   Lexic.  univ.  rei  numar.  unter 
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zweite  noch  stärkere  Vorwurf  belrifFt  die  Gleichgültigkeit  des 
Gallienns  gegen  seinen  Vater,  den  er,  sagt  man,  vielleicht 
gar  absichtlich  in  der  Persischen  Gefangenschaft  schmachten 
gelassen ,  um  einen  unerbittlich  strengen  Sittenrichter  seines 
unmännlichen  weichlichen  Lebens  von  sich  entfernt  zu  halten 
—  einen  Contrast,  den  der  boshafte  Cäsaren -Censor  Julian 
denn  auch  zu  einem  grellen  Effect  ordentlich  dramatisch  zu 
benützen  gewusst.  ^^3  Allein  eine  richtige  Würdigung  der 
damaligen  Lage  des  Gallienus  rechtfertigt  oder  mildert  wenig- 
stens sein  räthselhaftes  Benehmen.  Im  Morgenlande  hatte 
Macrinus  den  Kaiserlichen  Purpur  usurpirt  und  den  Macrianus 
und  Quintus  zu  Reichsgenossen  angenommen.  Der  fortdauernde 
Persische  Krieg  beschäftigte  mehrere  Römische  Armeen  5  aus- 
serdem drängten  Barbaren  von  anderen  Seiten.  Im  Westen 
bei  der  Gallischen  Armee  hatte  Postumus  sich  als  Kaiser 
ausrufen  lassen,  und  lauerte  auf  des  Gallienus  Entfernung,  um 
über  Italien  herzufallen,  und  Gallienus  befand  sich  in  der  trau- 


Attila,  Atila,  Ateula  mit  Eckhel  D.  N.  V.  I.  77  und  VIII.  190  und 
loann.  Lanr.  Lydns  de  magistratt.  Romm.  III.  43).  Pipara  hat  man 
aus  altgermanischer  Sprache  als  Weibesehre  erklären  wollen.  —  Ist 
übrigens  die  Stelle  des  Trebellins  richtig  ergänzt,  so  hätte  er  dies- 
mal nicht  geirrt,  oder  gar  gelogen. 

23)  Es  ist  etwas  Voltairisches  in  dieser  Stelle ;  deswegen  gebe 
ich  sie  in  der  Französischen  Uebersetzuug  des  Ez.  Spanheim  (les 
Cesars  de  l'Empereur  Julien  p.  91  sqq.):  „Gallien  entra  ensuite 
arec  son  pere  (Valerien) ,  celui-ci  trainant  encore  les  chaines  de  sa 
prison,  et  l'autre  avec  une  robe  et  une  demarche  de  femme.  Silene 
vojant  le  pere  s'ecria  d'abord, 

C'est  lä  ce  g<^ueral  au  grand  casque  d'argent, 
A  courir  aux  combats  toujours  si  diligent! 
et  ä  l'egard   de  Gallien: 

Qu'il  se  plait  dans  cet  or,  ainsi  qu'une  pucelle. 
Jupiter  les  fit  sortir  tous  deux  du  festin."  —  Die  beiden  ersten 
Verse  sind  aus  den  Phönizierinnen  des  Euripides  (vs.  120  sq.)  ent- 
lehnt; der  letztere  nach  einer  Stelle  in  Aristophanes  Vögeln  gebildet. 
Schon  Valois  macht  die  Bemerkung,  dass  diese  in  Versen  ausge- 
sprochene Schilderung  eine  boshafte  Anspielung  auf  die  Gedichte 
des  Gallienus  scy. 


rigen  Alternative,  ob  er  eher  seinen  Vater  zu  befreien,  oder 
seines  von  Postumus  ermordeten  ältesten  Sohnes  Salon inus 
Tod  zu  rächen  suchen  sollte.  Es  ist  ferner  bekannt,  wie  sehr 
sich  der  Krieg  gegen  Postuinus  in  die  Länge  zog,  wie  man- 
che andere  Umstände  des  Gallienus  Zug  in  den  Orient  unmö"-- 
iich  machten;  wie  er  aber  die  Hoffnung,  seinen  Vater  zu  be- 
freien, niemals  aufgegeben,  und  deren  Erfüllung  nach  dem 
grossen  Waffenglücke  des  Odenathus  in  den  Morgenländern 
nahe  glaubte,  besonders  da  nachher  auch  Postumus  gefallen 
war  —  bis  er  selber  mitten  in  der  Bekämnfunff  des  Aureolus 
als  Opfer  jener  Verschwörung  fiel.  "}  Endlich  werden  ihm 
auch  Fehler  zur  Last  gelegt,  die  vielleicht  von  einer  mit 
naiver  Gutmüthigkeit  verbundenen  Genialität  unzertrennlich 
sind :  eine  etwas  starke  Sinnlichkeit,  Prachtliebe  und  Genuss- 
sucht. Namentlich  hat  man  auch  seine  Beschäftigung  mit  den 
schönen  Künsten,  wie  mit  der  Beredsamkeit,  ganz  besonders 


24)  Jener  Vorwurf  fast  am  stärksten  bei  Eckhel  VII.  p.  394  sq. 
Die  übrigen  Umstände  bei  Brequigny  Memoires  de  l'Academie  des 
Inscriptions  Tom.  XXX.  pag.  350  sqq.  und  Tom.  XXXII.  pag.  262- 
Vergl.  besonders  v.  Lennep  pag.  112  —  117.  Der  Verdacht  dieses 
Letztern  (  man  vergl.  auch  Casaubon  zum  Pollio  in  Valeriano  pafre 
cap.  3) 9  dass  Valerianus  durch  des  Macrinus  Verratfi  in  Persische 
Gefangenschaft  gerathen,  scheint  jetzt  durch  die  Excerpta  post  Dio- 
nem  ad  ann.  260  sqq.  in  der  Scriptorum  Veterum  Nova  Collcctio 
Vaticana  ed.  Angel.  Maio  Tom.  II.  p.  235  ein  neues  Gewicht  zu 
erhalten.  Ich  schreibe  mit  dieser  Quelle,  wenn  vom  Vater  die  Rede 
ist,  Macrinus,  wenn  vom  Sohne,  Macrianus.  So  auch  Zonaras  XII.  24 
MaxQivog  und  Max^iavog.  S.  A.  Mai's  kritische  Anmerkung  a.  a.  O. 

—  Dass  auch  einer  der  grössten  und  geistreichsten  neueren  Franzö- 
sischen Schriftsteller  in  der  gewöhnlichen  Ansicht  befangen  ist,  als 
ob  Valerianus  durch  Gallienus  Schuld  in  der  Persischen  Gefan- 
genschaft geblieben,  beweist  eine  der  vielen  epigrammatischen  Wen- 
dungen in  Chateaubriand's  Etudes  Hisforiqiies,  wo  der  Tadel,  dass 
Gallienus  eher  alles  Andere  gethan,  als  seinen  Vater  zu  retten,  mit 
den  Worten  beschlossen   wird :   „II  en  fit  un  dieu ;   cela  coutait  nioins." 

—  und ,  wenn  Trebellius  Pollio  Wahrheit  berichtete ,  so  hätte  der 
entartete  Sohn  sogar  zur  Vergötterung  seines  Vaters  gezwungen  wer- 
den müssen  (Trebell.   in  Gallicni  duo.   cap.   10). 


aber  den  Inhalt  und  den  Ton  einiger  seiner  Gedichte  der  ho- 
hen Würde,  die  er  bekleidete,  unangemessen  gefunden.  Als 
Beleg  hat  besonders  ein  Hoehzeitsgedicht  dienen  müssen,  das 
er  bei  der  Verm.ählung  seiner  Nelfen  gedichtet.  ") 


25)  Aus  Trebellius  cap.  1 1  haben  Gibbon  und  Andere  es  mitgetheilt 
und  benrtheilt;  aus  Wcrnsdorf  Poetae  Minores  Tom.  IV.  2.  p.  499  sq. 
Tolls<andiger  Eckhel  VII.  p.  407,  der  ihn  als  zarten  erotischen  Dichter 
deswegen  mit  Catnll  und  Properz  vergleicht.  —  Nun  höre  man  aber, 
wie  Gallienns  sogar  zum  Zeitgenossen  des  Catullus  gemacht  wird! 
In  einer  Heidelberger  Ilandechrift  will  uns  ein  Scholiast  zum  Catul- 
lischen  Epithalamium  nr.  LXII  folgendermassen  belehren:  ,,Vale- 
rius  Catullus  scriptor  lyricus  Veronae  nascitur  Olympiade  centesima 
sexagesima  tertia  anno  ante  natum  Salustium  Crispum ,  ducis  Marii 
Syllaeque  temporibus ,  quo  die  Plotinus  Latinain  Rhetoricam  primus 
Romae  docuit^^  und  damit  wir  ja  nifht  zw.eifeln,  der  berühmte  Zeit- 
genosse des  Gallienus  sey  gemeint,  setzt  er  im  Verfolg  hinzu :  „Plo- 
tinus secundum  Macrobium  [in  Somu.  Scip.  I.  8]  inter  philosophiae 
professores  cum  Piatone  princeps,  de  quo  Augustinus  libro  nono  capite 
decimo  [De  Civ.  Dei]  Plotinus  inquit  uostrae  memoriae  vicinis  [al. 
vicinus]  temporibus  Platonem  ceteris  excellentius  intellexisse  laudatur." 
Es  heisst  einem  solchen  Ignoranten,  der  den  Plotin  in  einen  Lehrer 
der  Lateinischen  Rhetorik  travestirt,  eine  zu  grosse  Ehre  anthun, 
dem  Grunde  seines  argen  Parachronismus  nachzuspüren.  Da  jedoch 
eine  Schmeichelei  der  Zeitgenossen  über  Gallienus  als  Dichter  im 
Hintergrunde  liegt,  so  erinnere  ich  an  eine  räthselhafte  Stelle  in  des 
Porphyrius  Leben  des  Plotinus  cap.  III:  'S2QiylvJjQ  iy^alpS  dh  ov- 
Ö£v  Tihjv  To  TCSQi  öaL^ovujv  övyyQtt^na,  v.ai  hni  Tal.Li]vov^ 
oxL  [lovoc,  Tt  o  LT]  X  rj  Q,  6  ßaöL^svq.  Henri  Valois  zum  Eusebius 
Hist.  Eccl.  VI.  19  erklärt  diese  Stelle  so,  dass  hierbei  an  eine  Lob- 
echrift  des  Philosophen  (nicht  des  Kirchenvaters )  Origenes  auf  das 
unvergleichliche  poetische  Genie  des  Kaisers  Gallienus  zu  denken 
sey;  und  Tillemont  versteht  diese  Stelle  auch  so,  indem  er  übersetzt: 
■>,Que  le  prince  seul  est  poete.^''  Ich  übergehe  hier  die  Versuche, 
die  andere  Gelehrte  gemacht  haben,  entweder  durch  Aenderung  oder 
durch  Auslegung  diesen  Worten  einen  philosophischen  Sinn  unterzu- 
legen. Alle  Handschriften  stimmen  in  dieser  Lesart  überein.  Ich 
habe  sie  daher  unangetastet  gelassen,  so  schwer  es  auch  ist,  einen 
Philosophen  einer  so  niedrigen  Schmeichelei  fähig  zu  halten,  um  in 
ciuein  eignen  Buche  zu  beweisen,    dass  Gallienus  allein  ein  Dichter 


Es  sind  nun  noch  die  positiven  Zeugnisse  zu  erwägen, 
die  zu  Gunsten  des  Gallienus,  und  zum  Theil  mit  dem  «rröss- 
ten  Lobe  von  ihm  sprechen.  Hierbei  beschränke  ich  mich 
hauptsächhch  auf  Quellenberichte,  die  erst  ganz  neuerlich  zu 
Tage  gefördert  worden,  und  die  also  von  Tillemont,  Brequigny, 
Gibbon,  Eckhel  und  van Lennep  nicht  gekannt  sind,  theils  weil 
ich  nicht  wiederholen  will,  was  gedachte  Geschichtsforscher 
beigebracht,  theils  weil  einige,  selbst  christliche  Historiker, 
die  dieses  Kaisers  gedenken ,  zu  unverlässig  sind ,  als  dass 
man  mit  einiger  Sicherheit  von  ihren  Nachrichten  Gebrauch 
machen  könnte.  Denn  wer  wird  z.  B.  einem  Joh.  Älalalas 
Zutrauen  schenken,  wenn  er  uns  von  dem  Aeusseren  jenes 
Fürsten  ein  sehr  vortheilhaftes  Bild  vorzeichnet,  dabei  auch 
seine  Seelengrösse  rühmt,  und  ihn  in  Arabien  den  Odenathus 
tödten,  selbst  aber  in  Rom  an  einer  Krankheit  sterben  lässt*?  -^3 


sey,  und  ich  freue  mich  in  dieser  Zurückhaltung  mit  dem  gelehrten 
und  geistreichen  Herrn  Grafen  Leopardi  in  Florenz  übereinzustim- 
men, der  in  seinen  mir  gütigst  mitgetheilten  Bemerkungen  zu  jener 
Schrift  des  Porphyrius  dieselbe  Meinung  äussert.  —  Wenn  nun  aber, 
um  zu  jenem  seitsamen  Scholion  zum  Catullus  zurückzukehren,  bei 
dem  Aufsehen,  das  die  Gedichte  des  Gallienus  im  damaligen  Publi- 
cum erregten,  vielleicht  einer  der  Zeitgenossen,  statt,  wie  Eckhel  ge- 
than,  ihn  wegen  des  erotischen  Inhalts  mancher  seiner  Poesien  mit 
Catull  zu  vergleichen,  gar  den  zweiten  Catullus  genannt  hatte,  so  lässt 
sich  begreifen,  wie  ein  halbgelehrter  Römischer  Ludimagiater,  der 
von  dem  Umgang  dieses  Kaisers  mit  dem  Philosoplien  Plotin  gehört 
hatte,  nun  zu  dem  lächerlichen  Irrthum  kommen  konnte,  diesen  letz- 
teren zu  einem  Zeitgenossen  des  Veronesischen  Dichters  Catullus  zu 
machen.  Die  Bestimmung  von  Catulls  Geburtsjahr  nach  Olympiaden 
scheint  aber  eine  Griechische  Quelle  zu  verrathen:  und  so  möchte 
denn  irgend  ein  Graeculus  jenen  Parachronismus  verschuldet  haben. 
26)  loannis  Antiocheni  cognomento  3Ialalae  Historia  Chronica 
p.  394  ed.  Oxon.  1691.  Ueber  diesen  unzuverlässigen  Plagiar  s.  man 
Humphredi  Hodii  Prolegomm.  p.  8  sqq.  gedachter  Ausgabe  und  Peter 
Burmanns  Anmerkk.  zu  der  Sylloge  Epistolarum  Vol.  V.  pag.  244. 
Es  ist  jetzt  dieser  Joannes  von  Antiochien,  zubenannt  Malalas  oder 
Malelas,  von  dem  andern  Geschichtschreiber  Johannes  dem  Antiot  he- 
ner,  aus  dessen  Archäologie  oder  alter  Geschichte  auch  Auszüge  iu 


Aber  eine  andere  neuerlieh  geöffnete  Quelle  lässt  uns  heller 
auf  den  Grund  des  öffentlichen  und  des  Privatcharakters  des 
Gallienus  blicken ,  und  zeigt  uns  das  Bild  desselben  in  wohlge- 
fälligerer Gestalt,  als  es  in  dem  Spiegel  erscheint,  den  uns  jene 
Lateinischen  Geschichtsclu-eiber  der  Kaisergeschichte  vorhalten. 
Da  erfahren  wir  zuerst,  dass  der  Mauretanier  Memor  sich,  wäh- 
rend eines  Feldzugs,  gegen  Gallienas  empört,  aber,  von  den 
Soldaten  ermordet,  nun  doch,  als  ungerecht  getödtet,  von  den 
Befehlshabern  in  Schutz  genommen  wird,  und  wie  der  Kaiser, 
nachdem  die  Sache  vor  ihm  verhandelt  worden,  mit  Milde  und 
Klugheit  durch  eine  allgemeine  Amnestie  alle  Partheien  zu  be- 
schwichtigen weiss.  ^')  —  Hören  wir  den  Pollio ,  ^^^3  so  hatte 
sich  Gallienus,  nachdem  er  den  Usurpator  Ingenuus  durch 
seinen  Sieg  in  Illyricum  dahin  gebracht,  sich  selber  den 
Tod  zu  geben,  nicht  damit  begnügt,  gegen  die  Mösischen 
Soldaten  zu  wüthen,  sondern  hatte  auch  einen  schrifthchen 


der  Sammlung  des  Constantinus  Porphyrogennefa  bei  Henri  Valois 
sieben,  um  so  sorgfältiger  zu  unterscheiden,  weil  der  glückliche  Ent- 
decker alter  Autoren  Herr  Angelo  Mai  in  der  Scriptorr.  Veterr. 
Collcctio  Vaticana  Tom.  II.  pag.  234  vermuthet,  dass  die  Excerpta 
post  Dionem  eines  Anonymus  dem  letztern  Johannes  von  Antiochien 
angehören  möchten ,  wenigstens  von  einem  christlichen  Schriftsteller 
herrührten,  und  weil  ich  aus  diesen  Excerpten,  die  in  Hauptpunkten 
mit  Ammianus  Marcellinns  und  mit  Zosimus  übereinstimmen,  und 
überhaupt  eine  genaue  Kenntniss  der  Kaisergeschichte  kurz  vor  Con- 
gtantin  beurkunden,  sogleich  einige  Berichte  anführen  muss. 

27)  Post  Dionem  Excerpta  nr.  CXIX  in  Scriptorr.  Vatican.  Collect. 
Tom.  II.  p.  236.  Diesen  Memor  {Ms^üjq)  kennt  auch  Zosimus, 
aber  die  Abschreiber  hatten  Cecrops  daraus  gemacht.  Aus  jenem 
Vaticaner  Excerpt  und  aus  dem  Vaticanischen  Codex  des  Zosimus 
muss  nämlich  üb.  I.  cap.  38:  ev  TOVTuj  dh  eTtavadravTiov  avTtJi 
Ks^  Qoito(;  TS  Tov  MavQovaiov  y.al  AvQiökov  v.at  'Avt(jjvI~ 
VOV  geändert  werden  in  L  r.  d.  eit.  aVTÜj  MifxOQog  T8  X.  T.  X. 
B.  Ang.  Mai  daselbst.  Auch  muss  Memor  den  sogenannten  Tyrannen 
dieser  Zeit  beigefügt  werden,  wodurch  aber  ihre  Zahl  nicht  auf  3!, 
sondern,  wie  gesagt,  auf  19  oder  20  steigt.  Jene  Dreissigzahl  ist 
von  Pollio  den  bekannten  drcissig  Tyrannen  von  Athen  nachgebildet. 

28)  In  Trigiuta  Tyrannis  cap.  9. 


Befehl  erlassen,  auch  alle  Unbewaffnete,  die  gegen  seine  Per- 
son übel  gesinnt  wären  oder  übel  geredet,  umzubringen.  Ich 
wiederhole  nicht  was  ein  anderer  Kritiker  beigebracht,  um 
wahrscheinlich  zu  machen,  dass  PoUio  diesen  Brief  vermuth- 
lich  selbst  erdichtet  habe.  ='}  Der  bisher  unbekannte  Grie- 
chische Historiker  berichtet  uns  auch,  dass  der  Krieg  gegen 
Ingenuus  mit  ausserordentlicher  Partheiwuth  geführt  worden, 
so  dass  viele  Kinder  ihre  Eltern  und  Brüder  umgebracht  5  und 
erzählt  als  ein  besonders  auffallendes  Beispiel,  wie  ein  Mann 
seinen  eigenen  Bruder  als  Kriegsgefangenen  zum  Kaiser  ge- 
führt, und  dieser,  in  der  Meinung,  er  wolle  Verzeihung  für 
ihn  erbitten,  sie  ihm  im  Voraus  und  noch  eine  ansehnliche 
Belohnung  obendrein  zugesichert  habe,  wie  aber  der  w^üthende 
Sieger  seinen  Bruder  vor  des  Kaisers  Augen  getödtet,  und 
dieser  dann,  entrüstet  über  diese  Unthat,  nur  aus  Ueberra- 
schung  den  Thäter  freigelassen. '°)  —  Einen  andern  Beweis  des 
Muthes,  der  versöhnlichen  Sinnesart  und  des  Abscheues,  Bür- 
gerblut zu  vergiessen,  berichtet  uns  derselbe  Fortsetzer  von 
Dio's  Geschichtsbüchern  von  demselben  Kaiser:  ^'3  Als  Postu- 
raus  in  Gallien  zum  Kaiser  war  erwählt  worden,  schlug  ihm 
Gallienus  erst  durch  eine  Gesandtschaft  vor,  dm'ch  das  Glück  der 


29)  Die  Begebenheit  gehört  ins  Jahr  nach  Chr.  Geb.  258  —  259, 
vur  Valerians  Gefangenschaft,  und  doch  redet  Gallienus  darin  als 
alleiniger  Kaiser.    S.  van  Lennep  p.   108  sq. 

30)  Excerpfa  post  Dion.  CXX.  p.  237:  —  rov  dh  siitsiv, 
6t L  ov  xqr)  rov  aitab,  dvxaqavTa  oiiXa  ßaöikeujq  ^jjoatt  v.al 
XU)  ^i(fei  dve'kslv  avxov  6  de  Fahr^vog  jjyavdxrijos  f^ev, 
TtXyv  81a.  t6  ddoxj^TOv  tüjv  TCQay^dxviv  ovvsxujQi]Oev ,  wo  ich 
nicht  einsehe,  warum  die  Lesart  der  Handschrift  in  dv€ikev  verän- 
dert worden.  Dagegen  ist  ein  anderer  Fehler  zu  bessern.  Man 
schreibe  rov  äita^  dwagavTa  6n\a  ßaail.eif  oder  besser:  t.  alt. 
dvxdQavva  oitKa  öirkotg  ßaoiXsujg. 

31)  Nr.  CXXI.  p.  283.  In  der  Lateinischen  Uebersetzung  ist 
in  den  Worten:  dXk'  djtoXXvfxivag  xdg  iitaQiiaQ,  xavxag  vTto 
öov  xax^eii;  6iaOvjC,€lv  €Oajöa,  das  zweite  Wort  von  vorne  uicht 
ausgedrückt:  „Aber,  eingesetzt  von  Dir,  diese  zu  Grunde  gehenden 
Provinzen  zu  retten,  habe  ich  sie  gerettet." 


Waffen  auszumachen,  wer  von  ihnen  beiden  die  höchste  Ge- 
walt besitzen  solle.  Auf  die  Weigerung*  des  Postumus,  dem 
Gallienus  und  seinem  Heere  den  Zug  über  die  Alpen  zu  ge- 
statten, um  nicht  in  die  Nothwendigkeit  zu  kommen,  gegen 
Homer  kämpfen  zu  müssen,  schlägt  ihm  Gallienus  die  Ent- 
scheidung durch  einen  Zweikampf  vor^  welchen  zweiten  Vor- 
schlag Postumus  schnöde  mit  der  Doppelbemerkung  zurück- 
weist, wie  er  kein  Gladiator  —  und  wie  er,  nachdem  er  von 
Gallienus,  um  den  sinkenden  Wohlstand  dieser  Provinzen  zu 
retten,  zum  Statthalter  gesetzt  worden,  nun  von  den  Galliern 
zum  Kaiser  gewählt  worden  sey.  —  Räthselhaft  ist  einiger- 
massen  endlich  eine  andere  Erzählung  dieses  Geschichtschrei- 
bers, worin  wir  erfahren,  dass,  als  ein  gewisser  Rufmus  den 
älteren  Odenathus  unter  dem  Vorgeben,  er  gehe  mit  Empörung 
um,  getödtet,  deswegen  vom  jüngeren  Odenathus,  des  älteren 
Sohn,  vor  dem  Kaiser  zur  Verantwortung  gezogen  keck  und 
trotzig  erklärt,  dass,  wenn  der  Kaiser  wolle,  er  auch  den 
Sohn  Odenathus  zu  ermorden  bereit  sey  5  worauf  der  Kaiser 
seine  Vertheidigung  sich  gefallen  lässt,  ohne  jedoch  den  zwei- 
ten Beweis  seines  Diensteifers  zu  gestatten.  ^^3  —  Auch  hier 

32)  Nr.  CXXII.  pa^.  238-  Hierzu  hat  Herr  Ang.  Mai  bemerkt, 
dass  wir  weder  diesen  Rufinus  sonst  kennen,  noch  den  altern  Ode- 
nathus, und  dass  der  jüng^ere  der  bekannte  Gemahl  der  berühmten 
Zenobia  sey.  —  Ich  mnss  aber  nun  der  Schwierigkeit  gedenken, 
die  sich  jetzt  aus  der  Vergleichung  dieses  Berichts  mit  einer  merk- 
würdigen Inschrift  von  Palmyra  erhebt,  welche  Bernard  Inscr.  Graec. 
Palmjr.  nr.  12,  Renaudot  in  den  Memoires  des  Inscriptt.  Tom.  II. 
p.  530  und  Andere  bekannt  gemacht   haben:      TO  MJSHMEION 

TOY  TA^E^TSOC  EKT12EJS  Es.  Izil^N  OAAINA- 
&0C   O  AAMUPOTATOC  CFFKAHTIKOC   O  AIPA- 

NO  Y  TOY  O  YABAAAAQO  Y.  Bernard  und  Renaudot  über- 
setzen: Odenathus  Airani  filius,  van  Capelle  de  Zenobia  p.  67  Ode- 
nathus filius  Airauae ,  Zoega  Numi  Aegypt.  Imperat.  p.  323  und 
Gckhel  VII.  p.  489  schreiben  Airanis  filii,  und  der  Letztere  bezieht 
diese  Grabschrift  auf  den  berühmten  Gemahl  der  Zenobia.  Unser 
Autor  nennt  aber  den  Vater  dieses  jüngeren  Odenathus  auch  Ode- 
nathus. Betrachten  wir  die  abweichende  Schreibart  dieser  Palmy- 
renischen  Inschriften,   worauf  z.  B.  jener  Sohn   des   Odeaathus  von 


erscheint  Gallienus  als  ein  Fürst ,  der  auf  der  einen  Seite 
FrcMinüthigkeit  liebte,  ohne  Partheiwuth  zu  dulden,  und  sich 
bei  der  unter  seinen  Feldherrn  zuweilen  blutdürstis:  drohenden 
Eifersucht  mit  der  nöthio;en  Klugheit  zu  benehmen  weiss.  Es 
ist  dies  derselbe  jüngere  Odenathus,  dessen  grosse  Dienste  in 
den  Morgenländern  nach  Besiegung  der  Perser  Gallienus  mit 
der  Würde  eines  Augustus  belohnte,  durch  Denkmünzen  ver- 
herrlichte, der  aber  wenige  Jahre  nachher  mit  seinem  Sohne 
Herodes  durch  3Ieuchelmord  seines  Verwandten  Mäonius  ums 

seiner  ersten  Gemahlin,  Namens  Herodes,  nr.  19  OYPQ/iHC 
geschrieben  ist;  erwägen  wir  ferner,  dass  ein  Sohn  desselben  Odena- 
thus von  seiner  zweiten  Gemahlin  Zenobia  Herennianus  hiess,  wel- 
ches wohl  kein  anderer  Name  ist,  als  jener  Airanes  oder  Airanus, 
so  würde  durch  die  Annahme,  dass  dieser  Name,  so  wie  es  von  an- 
dern Namen  dieses  Geschlechts  erweislich  ist,  in  dieser  Regenten- 
dynastie öfter  vorkam,  und  dass  also  jene  Grabschrift  sich  nicht  auf 
den  Jüngern  Odenathus,  den  Gemahl  der  Zenobia,  sondern  auf  den 
altern,  dessen  Vater,  bezieht,  sich  folgende  Namenreihe  ergeben: 
Yaballathus 

I 
Herennianus  der  ältere 

I 
Odenathus  der  ältere 

I 
Odenathus  der  jüngere  ^^ Zenobia 

I 
Herennianus  der  jüngere 
und  somit  unser  Fortsetzer  des  Dio  mit  der  angeführten  Palmyreni- 
schen  Inschrift  in  Einklang  kommen.  Hätten  wir  die  Schrift  des 
Longinus,  Odenathus  ('Oöai'vadog)  betitelt  (s.  Ruhnken.  Diss.  de 
Longino  g.  14.  p.  527  ed.  Bergmann.),  noch,  so  würden  wir  uns 
mit  solchen  Vermuthungen  nicht  zu  behelfen  brauchen.  —  Die  Er- 
hebung des  Odenathus  des  j.  zur  Augustuswürde  fällt  ins  Jahr  Chr. 
264,  sein  Tod  zwei  Jahre  später  26ü  (v.  Lennep  pag.  115-  Eckhel 
VII.  p.  393  und  p.  489).  Gibbon  hätte  dem  lügenhaften  Pollio  in 
XXX  Tyrann,  cap.  15  und  17,  der  die  Zenobia  in  den  Mordan- 
schlag gegen  ihren  Gemahl  verwickeln  will,  nicht  folgen  sollen. 
Sie  ist  rein  von  jedem  Verdacht  (Ruhnken.  p.  527.  van  Capelle 
p.   19  und  p.  27). 


Leben  kam.  —  Bestätigt  diese  genauere  Kenntniss  der  Denk- 
und  Gemütlisart  dieses  Fürsten,  die  wir  dieser  neueröffneten 
Geschichtsquelle  verdanken,  nicht  auf  eine  unwidersprechliche 
Weise  das  Zeugniss  eines  andern  Geschichtschreibers :  ^Q  «Ja 
er  bestrafte  nicht  einmal  seine  Widersacher  oder  diejenigen, 
die  der  Tyrannen  Parthei  ergriffen  hatten»  ? 

Das  Alles  lautet  recht  löblich,  höre  ich  sagen,  —  das  Lob 
ist  aber  verdächtig,  wenigstens  einseitig,  weil  es  nur  aüein 
aus  dem  Munde  christlicher  Schriftsteller  kommt,  die  vermuüi- 
lich  die  Duldung,  die  Gallienus  gegen  ihren  Glauben  übte, 
durch  Verdeckung  seiner  Fehler  zu  belohnen  suchten.  —  Als 
w^enn  nicht  Ammianus  Marcellinus,  der  Avahrscheinlich  dem 
Heidenthum  immer  zugethan  geblieben,  und  in  allen  Fällen 
mit  jenem  offenen  Freimuth  eines  alten  Soldaten  die  Gesinnun- 
gen und  Handhmgen  der  Cäsaren  scliildert,  als  wenn  dieser 
treue  Geschichtschreiber  dem  Gallienus  nicht  fast  wörtlich 
dasselbe  Zeugniss  gäbe !  ^*)  Und  ersieht  man  nicht  endlich 
aus  den  Erzählungen  des  Zosimus,  dieses  fast  fanatischen 
Christenfeindes,  dass  dieser  Kaiser  während  seiner  verhäng- 
nissvollen, durch  Krieg,  Aufruhr,  Pestilenz  und  alle  möglichen 
Drangsale  heimgesuchten  Regierung  das  erschütterte  Reich 
durch  Muth,  Weisheit,  Ausdauer  und  Milde  zusammenzuhalten 
nach  Kräften  bemüht  Avar  ?  ")    Bei  einer  solchen  Zusammen- 


33)  Zonaras  XIL  25.  —  Zum  kurz  Vorhergehenden  bemerke 
ich  noch,  dass  Syncellus  p.  382,  C.  statt  des  Mäonius  den  Mörder 
dieses  Gemahls  der  Zenobia  gleichfalls  Odenathus  nennt.  So  hätten 
wir  also  gar  drei  Odenathe.  Jedoch  hatte  der  unkritische  Syncel- 
lus vielleicht  blos  aus  dem  Umstand,  dass  der  Mörder  dieses  Ode- 
nathus ein  Verwandter  desselben  gewesen ,  auf  die  Gleichheit  des 
Namens  geschlossen,  obschon  andrerseits  das  öftere  Vorkommen  des- 
selben Namens  in  solchen  Dynastengeschlechtern  sehr  gewöhnlich  ist. 
Herr  Angelo  Mai  scheint  sich  der  Stelle  des  Syncellus  hierbei  nicht 
erinnert  zu  haben. 

34)  Ammian.  Marcellin.  XXI.  16:  „Gallienus  perduellionum 
crebris  vcrisque  appetitus  insidiis ,  Aureoli  et  Postumi  et  Ingenui  et 
Valcntis  —  mortem  factura  crimina  aliquoties  lenius  vindicabat." 

35)  Zosimus  I.  30  —  40. 


Stimmung'  der  verschiedensten  Zeugen  dürfen  wir  nicht  arg- 
wöhnen ,  in  einer  gleichfalls  neuaiifgefundenen  Urkunde  eine 
üheririehene  Schmeichelei  zu  lesen,  wenn  darin  die  wesent- 
lichen iiigenschaften  des  Gallienus  in  folgendem  Lohspruche  ^^} 
kurz  znsammengefasst  werden:  «Und  sein  (Talerians}  Sohn 
gelangte  zur  Herrschaft,  ein  kluger,  gewandter  Mann,  ehr- 
liebend, liebenswürdig,  der  viele  Gefahren  in  den  Schlachten 
bestanden. » 


Die  Apologie  der  Kaiserin  wird  uns  weniger  Mühe  machen. 
Vielmehr  wird  es  sich  ohne  weitläuftige  Beweisführung  bald 
herausstellen,  dass  Publia  Licinia  lulia  Cornelia  Salonina  eine 
der  würdigsten  Personen  gewesen,  die  jemals  auf  dem  Kaiser- 
thron der  Römer  gesessen.  Aber,  sonderbar,  weniger  meldet 
die  Geschichte  von  ihr,  während  eine  Reihe  von  Denkmahlen 
ihren  Namen  verkündigt.     Dieses  sind  Huldigungen,  w^elche 


3f))  Ephraemius  in  chronico  Caesarum  iambico  in  der  IVova  ve- 
terr.  Scriptorr.   Collect.  Vatican.   ed.  An^el.    Maio    Vol.  III.    pag.  7: 

Kai  Tvali;  ivaQfjXde  Fakyivog  {FalXiiJpog)  eig  XQaTog, 

ös^coq  dvrjo  (ftkorifxog  xagisu;^ 

Tto'kkoix;  dvarXag  xivövvovg  av  ralg  [^dxottg.  — 
Ja  die  Sibylle  selbst  verkündig  sein  und  seines  Vaters  Lob,  beson- 
ders beider  Tapferkeif,  in  einem  neuerlich  erst  aufgefundenen  Ora- 
kel (man  s.  Sibyllinus  über  XUI.  vs.  154  sqq.  in  der  Scriptorr. 
Vett.  Collect.  Vatic.  III.  ed.  Ang.  Mai.  p.  211):  'Hvixa  d'  avv' 
cLQ^ovoL  v7r€Qfj,€V€Cüv  'Pto^aiuiv'  'AvÖQsg  dgi^t^ooi  dvo  xoiQa- 
vof  6g  fxhv  kcpe^ei  'Eßöofxi^xovr'  dgi^/nov,  6  öh  r^irdrov 
dQid^fxoio.  X.  r.  h  An  dem  Rande  steht:  OvsKksQLavog  y.al  FaX- 
Xjjivog.  Man  schreibe:  Oi'aXsQiavog  v.ai  FaXliijvog  (Valeria- 
nus  et  Gallienus).  Die  Bezeichnung  ist  nach  der  Sibyllen  Art ;  näm- 
lich der  Aufangsbuchstab  des  ersten  Namens  bedeutet  als  Zahlzei- 
chen (O')  Siebenzig,  der  des  zweiten  {F')  Drei.  Auch  die  nach- 
folgende Bezeichnung  der  Partheien  durch  Tiiiere:  Stier,  Hirsch, 
Löwe,  möchte  sich  leicht  ausdeuten  lassen,  wenn  das  Deuten  von 
Orakeln  hier  unser  Geschäft  wäre.  Am  Ende  (vs.  170)  heisst  es: 
TÜQOai  d'  eoovxai  dka7ta8voi\  womit  die  Niederlagen  der  Per- 
ser unter  der  Regierung  des  Gallienus  bezeichnet  werden. 


Frauen  so  hohen  Rang-es  kaum  abwehren  köiinen,  wenn  sie 
andrerseits,  acht  Aveiblich,  im  Stillen  wirksam  und  woiilthätig, 
der  Geschichtschreibung"  weniger  zu  melden  geben.  Da  die 
vermeinte  Identität  ihrer  Person  mit  der  Marcomannin  Pipara 
schon  oben  beseitigt,  und  auch  ihre  übrigen  ISamen  von  An- 
dern bereits  hinlänglich  erläutert  worden,")  so  handelt  es 
sich  nur  noch  um  einen,  unter  dem  sie  auch  vorkommt,  und 
woraus  man  auf  eine  Griechische  Herkunft  hat  schliessen, 
oder  sie  selbst  vielmehr  zu  einer  Griechin  hat  machen  wollen. 
Sie  wird  aämlich  auf  mehreren  Griechischen  Städtemünzen 
von  lonien  uiid  Lydien  auch  Chrysogone  (^ÄQvooyovt]^  genannt. 
Der  grosse  Deutsche  Nuraismatiker  beschränkt  sich  auf  die 
doppelte  Bemerkung,  dass  die  Herkunft  der  Salonina  ungewiss, 
und  dieser  letzte  Beiname  wahrscheinlich  ihr  von  Griechischen 
Schmeichlern  beigelegt  worden.  '^)   Mit  dieser  letzteren  Ver- 


37)  S.  Brequigny  Recherches  sur  la  famille  de  Gallien  in  den 
Memoires  de  l'Acadera.  des  Insrriptions  Tom.  XXII.  p.  262  sqq. 
Eckhel  D.  ]V.  V.  "VII.  p.  420.  Zocga  Numi  Aegypti  Imperatt.  p. 
309«  Rasche  Lex.  iinivers.  rei  numar.  IV.  1.  p.  1578  (der  sich 
aber  mehrere  auffallende  Unrichtigkeiten  in  der  Geschichte  dieser 
Kaiserin  hat  zu  Schulden  kommen  lassen).  Mionnet  de  la  Rarete 
des  Medailles  Romaines  p.  286  sqq.  Jene  Verwechselung  mit  der 
Pipa  oder  Pipara  ist  wieder  zum  Theil  durch  die  Ungenauigkeit  des 
Trebellius  Pollio  ceranlasst  worden,  der  die  Zeiten  nicht  unterschie- 
den hat.  Jene  Pipa  hat  sich  Gallicnus  erst  später  als  Kaiser  aus 
Politik  beigesellt;  seine  rechtmässige  Gemahlin  Salonina  hatte  er 
schon  unter  Gordians  Regierung  gegen  das  Jahr  243  geheirathet. 
Gallienus  ward  31itregent  seines  Vaters  Valerianus  im  Jahr  253; 
letzterer  gerieth  gegen  das  Jahr  260  in  Persische  Gefangenschaft, 
Gallienus  verlor  sein  Leben  2b8»  Salonina  erlebte  seinen  Tod,  ja 
war  Zeuge  und  wahrscheinlich  selbst  auch  das  Opfer  dieser  Ver- 
schwörung (Victor  Epitome  cap.  33-  Zonaras  XII.  25.  Brequigny 
p.  277.  van  Lennep  p.  tl9.  Eckhel  VII.  p.  377.  418.  436,  woraus 
einige  Angaben  in  dei  Biographie  Universelle  Tom.  XL.  (unter  Sa- 
lonine) p.  223  sq.  zu  berichtigen  sind). 

38)  Eckhel  VTL  p.  418:  „Eins  genns  incertum."  pag.  420: 
„Verisimile  est,  ei  aureum  illud  nomen  a  quibusdam  adulantibns 
Graeculis  fuisse  adfixum." 


muthun^  stimmen  zwei  ältere  Geschichtsforscher,  deren  Unter- 
suchiin.f^en  von  dem  «gelehrten  Manne  nicht  erwähnt  werden,  iiher- 
ein;  *«)  nur  dass  sie  die  Wahl  des  Mittels,  dessen  die  Schmeichelei 
sich  hier  bedient,  zu  erforschen  suchen.  Sie  berufen  sich  da- 
bei auf  eine  Gattung  kleinasiatisch -Griechischer  Städtemünzen, 
worauf  jener  Beiname  neben  der  auf  eine  Mondssichel  g;est eil- 
ten Büste  der  Salonina  auf  der  Vorderseite,  auf  dem  Revers 
aber  Diana  mit  der  Fackel  zu  sehen  ist.  Da  nun  diese  Göttin 
häufig  durch  die  Benennung:  die  goldene  und  dergl.  verherr- 
licht wird,  so  finden  sie  in  jener  Bezeichnung  Chrysogone 
(^die  goldgebornOf  die  goldene  Tochter)  eine  von  jenen  bei  re- 
gierenden Personen  sehr  häufigen  Vergötterungsformeln,  und 
nehmen  an,  die  Bewohner  jener  Städte  hätten  mit  diesem  Na- 
men sagen  wollen,  Salonina  sey  für  sie,  was  die  wohlthätige 
Diana  :=  Luna  für  Himmel  und  Erde  sey.  Diese  Erklärung 
lässt  aber  eine  Hauptfrage  unbeantwortet :  Wie  kommt 
es  doch,  dass,  während  so  viele  andere  Kaiserliche  Frauen 
und  Jungfrauen  mit  den  Attributen  der  Diana  auf  Römischen 
und  Provinzialmünzen  erscheinen,  ja  die  Büsten  derselben  ge- 
rade so  wie  die  der  Salonina  auf  die  Mondssichel  gestellt 
sind,  *")  nur  dieser  letztern  Augusta  allein  der  Name  Chryso- 


39)  Beger  im  Thesaur.  Brandenburg.  II.  p.  748  »nd  Schwarz 
a.  a.  O.  pag.  9 — !!•  Ich  weiss  nicht,  wie  Tillemont  III.  p.  318 
dazu  kommt  zu  vermuthen:  „Spanheim  semble  vouloir  qu'on  lise 
KQiiÖoyvvi]  (sie),  ce  (j[ui  n'est  ni  le  Grec  ni  le  Latin."  Ja  wohl  —  aber 
sollte  Spanheim  so  etwas  vorgeschlagen  haben  1  Münzen  mit  dem 
Beinamen  der  Salonina  XQVOoyovij  auch  bei  Mionnet  Descript.  III. 
pag.   123. 

40)  lieber  dem  Haupte  der  lulia  Augusta  und  der  Octavia  auch 
des  Nero  die  Mondsscheibe;  unter  den  Büsten  der  luIia  Domna,  der 
Tranquillina,  der  Otacilia  Severa,  der  Ulpia  Severa,  der  Etruscilla 
und  der  Galeria  Valeria  (s.  Rasche  II.  2-  p.  1878  sq.  Eckhel  D. 
N.  V.  VII.  pag.  487).  —  Ganz  gleich  der  bei  Beger  Thes.  Br.  II. 
748.  fig.  1  abgebildeten  ist  die  Erzmünze  in  einer  Heidelberger 
Sammlung,  Vorderseite:  Cor.  Salonina  Aug.  mit  der  Büste  dieser 
Kaiserin  über  einer  Mondssichel ;  Kehrseite:  lunoni  Cons.  Aug.  (d.  i. 
Conservatrici  Augustae)  mit  dem  Bilde  eines  gehenden  Hirsches,  vergl. 


gone  und  zwar  auf  den  Münzen  mehrerer  Griechischen  Städte 
und  auf  denen  einer  und  derselben  Stadt  zum  öfteren  und  un- 
verkennbar recht  geflissentlich  beigelegt  wird?  —  Cornelia 
ist  der  ungezweifelte  Hauptname  der  Salonina.  Nun  behauptet 
Pighius,  die  Römische  Gens  Cornelia  habe  auch  den  Beinamen 
Chrysogonus  für  Männer  dieses  Geschlechts  gehabt.  Diesen 
Satz  hat  Schwarz  aufgenommen,  und  die  Meinung  hingewor- 
fen, vielleicht  habe  Salonina  von  mütterlicher  Seite  her  ihre 
Abkunft  von  jener  Gens  Cornelia  hergeleitet,  oder  aus  andern 
unbekannten  Gründen  Namen  und  Beinamen  jenes  Geschlechts 
angenommen.  Er  lässt  jedoch  diese  Annahme  als  unbrauch- 
bar gleich  wieder  fallen,  und  erklärt  sich  für  die  angeführte 
Ausdeutung  Begers.  *')  —  Wer  erinnert  sich  nicht  jener 
Senatsverhandlung  über  die  Freigelassenen,  *^)  und  der  dabei 
öffentlich  ausgesprochenen  Behauptung:  «Die  meisten  Römi- 
schen Ritter  und  die  meisten  Senatoren  stammten  von  Liber- 
tinen  ab.»  Wenn  dieses  schon  im  ersten  christlichen  Jahr- 
hundert unter  Nero  der  Fall  war  —  wie  viel  mehr  musste  es 
vom  dritten  unter  Gallienus  gelten.  Nun  wissen  wir,  wie  vielen 
hundert  Sklaven  jener  berühmte  Cornelier  L.  Sulla  Freiheit 
und  Bürgerrecht  geschenkt  hatte.  Einer  der  bekanntesten 
darunter  war  Lucius  Cornelius  Chrysogonus.  Wenn  Cicero,  *^) 
freilich  nicht  ohne  gerechte  Empfindlichkeit,  von  ihm  sagt,  er 
sey  einer  der  mächtigsten  jungen  Männer  des  Römischen  Staats, 
so  dürfen  wir  wohl  auch  annehmen,  dass  er  ein  mächtiges  und 


Eckhel  D.  IV.  V.  VII.  p.  418  s^.,  der  aus  Cicero  D.  N.  D.  II.  27 
diese  luno  als  Inno  Lacina  erklärt,  und  die  Inschrift  sehr  treffend 
dahin  deutet:  Salonina  wünsche,  Inno  Lucina  möge  ihr  im  Falle 
der  Niederkunft  beistehen. 

41)  Steph.  Vinand.  Pighii  Index  Annalium  p.  645«  Schwarz 
pag.   8. 

42)  Taciti  Annales  XIII.  27»  vergl.  meinen  Abriss  der  Rom. 
Antiqq.  S.  81.  2.  Ausg. 

43)  Cicero  pro  Roscio  Amer.  cap.  2'-  „Adolescens  vel  poten- 
tissimus  hoc  tempore  nostrae  civitatis."  vergl.  Asconiiis  zu  Cic.  Ver- 
rin.  II.  1.  36  und  Hotomann  zur  ersteren  Stelle,  auch  Renaudot  in 
den  Memoirr.  de  I'Acad.  des  Inseriptt.  II.  p.  529  sq. 


angesehenes  Geschlecht  gegründet  habe.  Konnte  nicht  also 
auch  Cornelia  Salonina  jenen  zu  des  Dictators  Sulla  Zeit  so 
mächtigen  Cornelius  Chrysogonus  zum  Ahnherrn  haben? 
Dafür  sprechen  noch  zwei  Umstände.  In  enier  vor  Kurzem 
entdeckten  Römischen  Grabschrift:  '*) 
DIS.  MAN. 

CORNELIAE  EVHODIAE 
L.  CALPVBNIVS 

MCANDER  CONIVGI 
CARISSIMAE 
lernen  wir  auch  eine  solche  Cornelia  mit  einem  Griechischen 
Beinamen  kennen,  deren  Vorfahr  auch  von  einem  CorneUer, 
vielleicht  von  demselben  Sylla,  Freiheit  und  Bürgerrecht  zum 
Geschenk  erhalten;  die  aber  freilich  nicht  das  Glück  gehabt 
hatte,  einen  Kaiser  zu  heirathen,  sondern  einen  ebenmässig  von 
Griechen  abstammenden  Mann  aus  libertinischem  Geschlecht, 
das  die  Gens  Calpurnia  zur  ursprünglichen  Patronin  hatte.  Der 
zweite  Grund,  der  für  die  Abstammung  der  Salonina  von  einem 
Griechischen  Vorfahren  spricht,  ist  der  Umstand,  dass  der  Bei- 
name Chrysogone  ihr  durchaus  nur  auf  Griechischen  Provin- 
zialiDünzen  gegeben  wird.  *')  Die  Griechischen  Städte  fanden 
sich  geehrt,  einer  Kaiserin  durch  diesen  Namen  zu  huldigen; 
die  sie  sich  dadurch,  wenn  auch  nur  vermittelst  ihres  Urahnen, 


44)  Bei  Andrea  di  Jorio  in  Guida  a  Pozzuolo  e  conforiti  pag;. 
14s«  —  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  man  der  Salonina,  als  sie 
Augusta  geworden ,  den  Geschlechtsnamen  der  Cornelier  teigelegt 
habe,  wie  doch  Rasche  IV.  1.  p.  1578  meint.  Noch  weniger  passt 
was  er  hinzusetzt,  so  wie  die  Gemahlin  des  Septimius  Severus  nach- 
her sey  lulia  genannt  worden.  Dagegen  bemerkt  Eckhel  VII.  p,  420 
richtig,  dass  dieser  Vorgang  der  Domna  nachher  viele  Kaiserinnen 
und  so  auch  die  Salonina  veranlasst  habe ,  sich  den  Beinamen  lulia 
beizulegen,  ob  sie  schon  nicht  zur  Gens  lulia  gehört  haben. 

45)  Man  könnte  noch  eine  dritte  Wahrnehmung  geltend  machen, 
nämlich,  dass  auf  einigen  dieser  Münzen,  die  weder  das  Attribut 
des  Mondes  noch  irgend  ein  anderes  der  Diana  eigenthümliches  Bei- 
werk haben,  dennoch  Salonina  Chrysogone  genannt  ivird ;  wie  z.  B. 
beim  Beger  Th.  Br.  IL  pag.  746  «?•   l- 
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als  Landsmännin  aneigneten;  und  sie  rechneten  auf  die  Güte 
der  Kaiserin,  dass  diese  eine  solche  Aneignung  ihnen  nicht 
übel  deuten  würde.  Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  hatten  sie 
sich  auch  nicht  verrechnet,  wie  das  Vorkommen  dieses  Namens 
auf  den  Münzen  aus  verschiedenen  Jahren  und  verschiedener 
Städte  unzweideutig  beweist. 

Aus  diesem  Beinamen  hat  man  auch,  weil  Venus  die  gol- 
dene genannt  wird,  auf  eine  vorzügliche  Schönheit  der  Salonina 
schliessen  wollen ;  die  Einwohner  von  Beryt,  will  man  wissen, 
haben,  wegen  der  Schönheit  ihrer  Gesichtszüge  und  ihrer 
ganzen  Bildung,  dieser  Kaiserin  als  einer  Aphrodite  auf  Erden 
o-ehuldifft,  und  die  Worte  auf  Römischen  Münzen  der  Salonina 
Venus  victrix  bezeichneten  ihre  Alles  besiegende  Schönheit, 
der  sie  es  verdankte,  vor  so  vielen  andern  Jungfrauen  und 
Frauen  Roms  von  Gallienus  zur  Gemahlin  erkohren  zu  wer- 
den. *^3  Positive  Beschreibungen  des  Aeussern  dieser  Augusta 
fehlen  uns  gänzlich  5  *^3  aber ,  wenn  auch  jene  Schlüsse  un- 
sicher sind,  lassen  doch  ihre  Büsten  auf  den  Medaillons  auf 
eine  edle  und  schöne  Gesichtsbildung  schliessen,  und  Gallienus 
bei  seinem  lebendigen  Schönheitssinn  möchte  wohl  ciuch  keine 
andere  als  eine  schöne  Gemahlin  gewählt  haben. 

Sicherere  Bürgschaften  haben  wir  für  die  Schönheit  ihrer 
Seele.  Hierbei  bringe  ich  gar  nicht  die  öffentlichen  Ehren- 
bezeugungen, die  ihr  mehrmals  decretirt  worden,  in  Anschlag; 


46)  Venus  Victrix  auf  dem  Revers  einer  Römisrhen  Silber- 
miinze  der  Salonina  neben  dem  Bilde  der  Venus  in  einer  Heidelber- 
ger Sammlung,  und  in  andern.  Jene  Auslegung  geben  Vaillant  Numm. 
Colouiar.  II.  p.  245.  378.  Patin  Imperatorr.  Romm.  Numismm.  pag. 
415.  Ausserdem  kommen  auf  den  Münzen  dieser  Kaiserin  die  In- 
schriften vor:    Venus  Aug.,  Venus  Felix,  Venus  Genetrix. 

47)  Schwarz  pag.  14,  der  sich  aber  selbst  widerspricht,  wenn 
er  pag.  9  sagt:  „Ita  Salonina  non  solum  ad  significandam  ipsius  animi 

formaeque  pulchritudinem  dignumque  ortum  adulatorie  aureo  nomine 
urnata,  sed  etiam  sab  schemate  et  nomine  Dianae,  tanquam  aurea 
PhoebCy  divino  honore  derorata  et  culta  videtur."  Die  Capitolinische 
Biist»  dieser  Kaiserin  (Mus.  Capitol.  II.  80)  will  man  ihrem  Bilde 
auf  Münzen  ähnlich  finden. 


auch  nicht  die  öffentlichen  Anpreisungen  ihrer  würdevollen 
Unschuld,  Frömmigkeit,  Keuschheit  und  anderer  Tugenden, 
die  auf  öffentlichen  Denlonahlen  mit  ihrem  Namen,  auf  Bogen, 
Altären,  in  andern  Inschriften,  so  wie  auf  Münzen  so  häufig 
zu  lesen  sind.  *^)  —  Thatsachen  sprechen  zuverlässiger  für  sie. 
Denn  ohschon  die  Geschichte  uns  nur  einzelne  Bruchstücke 
aus  ihrem  Leben  aufbehalten,  so  können  wir  doch  so  viel 
daraus  entnehmen,  dass  sie  auch  da  noch,  als  GaUienus,  um 
die  Gränzen  des  Reichs  zu  sichern,  jene  Marcomannische  Pipa 
sich  beigesellt  hatte,  mit  unwandelbarer  Treue  und  mit  Auf- 
opferungen aller  Art  diesem  ihrem  Gemahl  bis  zu  seinem  Tode 
als  ein  wahrer  Schutzgeist  jederzeit  zur  Seite  gestanden, 
seine  edleren  Bestrebungen  unterstützt,  und  sich  selbst  ganz  ün 
Geiste  würdiger  Fürstinnen  nicht  blos  der  Sorge  für  ihre  Kin- 
der, sondern  auch  einer  grossartigen  Wohlthätigkeit  im  All- 
gemeinen hingegeben  hat.  In  einer,  ^vie  Alles  beweist,  sehr 
einträchtigen  Ehe  mit  GaUienus  hatte  sie  drei  oder  \ier  Kin- 
der geboren,  den  P.  Licin.  Cornelius  Valerianus  Saloninus, 
den  Quintus  lulius,  eine  Tochter  lulia  und  vielleicht  noch  eine 
Namens  Galla.  ''^)  Da  nun  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  dem 
Plotinus  die  grösste  Achtung   einwiesen,    einem  Pliilosophen, 


48)  Auf  dem  Bogen  des  GaUienus  in  Rom:  Gallieno  Clemen- 
tissimo  Principi  Cuius  Invicta  Virtus  Sola  Pietate  Superata  Est  Et 
Saloninae  Sanctissimae  Auj.  bei  Gruter  p.  274.  5  und  bei  Orelli  I. 
nr.  1007.  p.  227.  Cornelias  Saloninae  Sanctissim.  Aug.  Coniug. 
Gallieni    lunioris    Aug.    N.   Ordo  Cemenel.  Curant.  Aurelio  lanuario 

V.  E.  bei  Schwarz  p.  12  und  Orelli  I.  nr.  1010.  p.  227  u.  A. 
(lanuarius  kommt  öfter  vor,  z.  B.  auf  einer  Inschrift  mit  Bildern  bei 
Heidelberg  gefunden;  auf  einer  andern,  bei  Neuburg  an  der  Donau, 
s.  Acta  Academ.  Carolo-Theodor.  Manhem.  Vol.  I.  p.  193  und  Vol. 

VI.  p.  90.  Auch  neuerlich  wieder  auf  einem  Grabstein  in  Macedo- 
nien,  s.  Cousinery  Voyage  dans  la  Macedoiue  I.  pag.  134.)  Die 
übrigen  Lobsprüche  auf  diese  Kaiserin  auf  Münzen  s.  bei  Rasche 
IV.   1.  p.    1582  sq. 

49)  Victor  in  Epitome  cap.  33.  Zonaras  XII.  25.  Breqnigny  in 
den  Memoirr.  de  l'Acad.  des  Inscriptt.  XXXII.  p.  262  sqq.  Eckhel 
D.  N.   V.   VII.   p.   418.   420  sqq.    und    p.   435   sq. 

7* 
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dem  die  angesehensten  Männer  und  Frauen  des  damaligen 
Roms  in  ihrem  letzten  Willen  die  Verwaltun«:  ihres  Vermö- 
gens und  die  Erziehung  ihrer  Kinder  anvertrauten,  so  dass 
sein  Haus,  wie  dessen  Biograph  sich  ausdrückt,  von  Jünglin- 
gen und  Jungfrauen  ganz  bevölkert  war ,  *")  so  ist  nichts 
wahrscheinlicher,  als  die  Verrauthung,  dass  das  Kaiserliche 
Ehepaar  ihm  ihr  Zutrauen  auch  dadurch  erwiesen,  dass  sie 
ihn  bei  Erziehung  ihrer  eigenen  Söhne  und  Töchter  zu 
Rath  gezogen.  Ja  wir  können  eine  andere  Vermuthung  des 
Biographen  dieser  Kaiserfamilie  zu  einem  hohen  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  erheben.  «II  faut  remarquer,  sagt  dieser, 
que  les  medailles  de  Salonine,  oü  l'on  voit  trois  ou  quatre 
enfans,  n'ont  pas  pour  legende  fecunditas,  mais  pietas  Aug. 
Ce  qra'  peut  marquer  quelque  etabhssement  fait  par  l'Impera- 
trice  en  faveur  des  enfans.  Mais  puisque  nous  trouvons  en 
effet  quatre  enfans  de  cette  Imperatrice,  rien  n'empeche,  que 
Ton  n'interprete  cette  legende  de  son  amour  pour  ses  en- 
fans.» **3    Allein,  auch  zugegeben,  was  nicht  ganz  erwiesen 

50)  Porphjrius  de  vita  Plotini  cap.  IX  et  XII. 

51)  Brequigny  a.  a.  O.  pag.  264.  note  s.  Dass  Salonina,  von 
deren  Religiosität  im  Verfolgs  die  Rede  seyn  wird,  anch  in  wirkli- 
chen Andachtsverrichtungen  als  Pietas  dargestellt  worden,  wird  man 
von  selbst  erwarten.  So  zeigen  sie  z.  B.  ihre  Münzen,  wie  sie  in 
ihr  Gewand  gehüllt  ihre  rechte  Hand  ausstreckt,  und  mit  der  lin- 
ken aus  einer  Patera  Weihrauch  auf  den  Altar  streut ,  mit  der  Bei- 
schrift: Pietas  Aug.  (s.  Rasche  III.  2.  p.  1325).  —  Betende  oder  an- 
betende (orantes  vel  odorantes)  Kaiserinnen ,  wie  sie  eingehüllt  in 
ihre  Mäntel  die  Hände  ausstrecken,  oder  emporheben,  wie  Livia, 
Sabina,  kommen  in  grösseren  und  zum  Theil  schönen  Statuen  vor. 
Den  Künstlern  dieser  "Werke  hatten  dabei  vermuthlich  berühmte 
Darstellungen  des  Apelles,  Sthenides  und  Euphranor  vorgeschwebt  (Pliu. 
H.  N.  XXX.  19).  Sie  sind  früher  für  Musen  gehalten  worden;  und  die 
betende  Mairone  der  Borghesischen  Sammlung,  jetzt  im  Louvre  ,  ist 
durch  das  beigefügte  Attribut  zweier  Flöten  gar  in  eine  Euterpe  umge- 
wandelt worden  (s.  Museo  Pio-Clem.  II.  tav.  47  mit  Visconti  p.  94 
und  Si.  Victor  zum  Bouillon  Musde  des  Antiques  I.  pl.  47).  Die 
wahre  Bezeichnung  einer  solchen  Figur  ist  matroua  orans,  adorans 
(eine  betende  oder  anbetende  Matrone);  denn  die  Stellungen  und  Ge- 
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ist,  dass  Salonina  Mutter  von  vier  Kindern  gewesen ,  so  spricht 
jetzt  eine  andere  Münze  für  die  erstere  Meinung  dieses  Ge- 
schichtschreibers. Auf  einem  Medaillon  von  derselben  Kaiserin 
sehen  wir  sie  in  der  Mitte  von  zwei  F'rauen  ein  Füllhorn  ge- 
gen fünf  Kinder  ausgiessen ,  mit  einer  Beischrift ,  welche  be- 
sagt, dass  sie  in  den  damaligen  Umstanden  für  Ueberfluss  an 
Nalirung  gesorgt  habe.  *'^)  Die  damaligen  Umstände  waren 
auch  der  Art,  dass  sie  die  Wohlthätigkeit  einer  solchen  F'ür- 
stin  in  hohem  Grade  in  Anspruch  nahmen.  Eine  mehrjährige 
Pest  hatte  nicht  aHein  mehrere  Provinzen  des  Reichs  verheert, 
sondern  auch  in.  Rom  selbst  zahllose  Opfer  verschlungen.  ^') 
Wie  viele  Kinder  mussten  damals  elternlos  geworden  seyn^ 
und  sollten  wir  nach  diesen  Spuren  zweifeln,  dass  Salonina 
sich  vieler  derselben  angenommen,  und  durch  Stiftungen  fiir 
diese  Waisen  sich  der  Reihe  früherer  Kaiserlicher  WohKhäter 
und  Wohlthäter innen  ^*)  würdig  angeschlossen  ? 


bärden  nach  iliesen  verschiedenen  Culiushandlungen  waren  verscLie- 
den,  wie  Böttiger  (in  der  Kuustmythologie  I.  S.  51  —  54)  erschöp- 
fend dargethan.  Eine  so  dargestellte  betende  Person  (wie  die  Kai- 
serin in  Bronze  in  der  Antichitä  d'Ercolano  T.  VI.  tav.  83  und  eine 
andere  in  der  Berliner  Sammlung  und  auf  den  Raisermiinzen^  wird 
dann  als  Pietas  bezeichnet,  d.  h.  als  Frömmigkeit.  Eine  herrliche 
Frauengestalt ,  zu  Apollo  und  Diana  betend,  auf  den  Phigalischen 
Reliefs  in  dem  schönen  Werke  des  Hrn.  Baron  von  Stackclberg, 
konnte   auch  jenen   Tvpus  veranlasst  haben. 

52)  Mionnet  de  la  Rarete  des  Medailles  Romaines  p.  287  sq. 
anter  Salonine:  die  Inschrift:  Abundantia  Teviporiun  kommt  nur 
auf  den  3Iünzen  von  Kaisern  und  ausnahmsweise  auf  denen  dieser 
Kaiserin  vor,  wie  auch  die  andere  Annona  August.  Eckhel  bemerkt 
D.  N.  V.  VII.  p.  418,  dass  diese  Inschriften,  so  M-ie  eine  dritte 
Deae  Segctiae  (der  Saaten- Göttin)  mit  einander  in  Verbindung 
stehen. 

53)  Porphyr,  de  vit.  Plotini  cap.  II.  Tillemont  Hist.  des  Empe- 
reurs  III.  p.  338  s(j.  im  Jahr  9  «nd  10  der  Regierung  des  Gallien; 
262  nach  Chr.  Geb. 

54)  Man  s.  Tavola  Alimentaria  Velejate  detta  Trajana  resfituita 
alla  sua  vera  Lezione  da  D.  Pietro  de  Lama.  Parma  1819  "»'^  ^'^^- 
gleiche    Friedr.    Aug.    Wolfs    Vorlesung :    Von  einer  milden  Stiftung 
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Sie  ward  durch  eine  Liebe  auch  der  geringsten  ihrer  Un- 
terthanen  belohnt,  die  selbst  Lebensg-efahr  nicht  scheute,  wenn 


Trajans.  Berlin  1808.  S.  25-  30.  3!.  Aus  Münzen  und  Inschriften 
kennen  wir  solche  versorgte  Waisenkinder  unter  den  Namen  Pueri 
Ulpiani  und  Puellae  Ulplanac,  puellae  Faustinianae  (von  einer  dop- 
pelten Stiftung,  des  Antoninus  Pins  zu  Ehren  seiner  Gemahlin,  der 
älteren  Faustina,  und  des  Marcus  Aurelius  zum  Andenken  seiner  ver- 
storbenen Gattin,  der  jüngeren  Faustina,  Eckhel  VII.  p.  40  sq.  vergl. 
Winckeluianns  Werke  VI.  2.  S.  36ß  neueste  Dresdn.  Ausg.)  und 
Mamäanische  Kinder,  welche  Alexander  Severus  zu  Ehren  seiner 
Mutter  dotirt  hatte.  Nach  dem  Obigen  dürfen  wir  annehmen,  dass 
es  auch  Saloninische  Kinder  gegeben  hatte.  An  diese  musterhaften 
Stiftungen  des  Trajan  und  Antoninus  erinnert  der  grosse  Lehrer 
alter  Numismatik  auch  bei  Beschreibung  einer  andern  merkwürdigen 
Silbermünze  des  Gallienus  (Eckhel  VII.  p.  409).  Sie  zeigt  auf  der 
Haujitseite  die  mit  Strahlen  umgebene  Büste  dieses  Kaisers  mit  der 
Beischrift  Imp.  Gallienus.  P.  Aug. ;  auf  der  Kehrseite  eine  Ziege 
mit  einem  an  ihr  saugenden  Kinde,  dabei  die  Worte  Piet.  Saeculi; 
und  findet  die  Ausdeutung  sehr  wahrscheinlich,  dass  damit  die  Sorg- 
falt bezeichnet  sey,  die  Gallienus  der  Ernährung  und  Verpflegung 
der  Kinder  gewidmet;  die  Ziege  sey  hier  die  symbolische  Bezeich- 
nung der  Amme  oder  Nährmutter,  denn  pietas  komme  sonst  auf 
Münzen  neben  dem  Bilde  von  Frauen  vor,  die  Kindern  die  Brust 
reichen.  —  Wir  haben  nun  allen  Grund  anzunehmen ,  dass  Salonina 
es  war,  die  dem  Kaiser  solche  wohlthätige  Plane  angab,  die  ver- 
willigten Mittel  verwendete,  und  die  Wahl  der  Ernährerinnen  und 
Erzieherinnen  verwaiseter  Kinder  leitete.  —  Da  ich  oben  der  älte- 
ren Faustina  gedachte,  so  kann  ich  hier  einen  Umstand  nicht  vor- 
beigehen lassen,  der  einen  andern  Schriftsteller  der  Historia  Au- 
gusta  verdächtig  macht.  lulius  Capitolinus  sagt  von  dieser  Kaiserin 
(in  Antonino  Pio  cap.  3)»  sie  habe  eine  zu  freie  genusssüchtige  Le- 
bensart geführt,  und  ihr  Gemahl  habe  mit  schmerzlicher  Empfin- 
dung einen  Schleier  darüber  gezogen.  —  Nun  lese  man,  wie  er  sich 
selbst  über  sie  in  einem  Brief  an  den  Fronto  (in  Marci  Corn.  Fron- 
tonis Operr.  ineditt.  I.  pag.  5)  äussert:  „Jener  Theil  Deiner  Rede, 
worin  Du  mit  dankbarster  Gesinnung  meiner  Faustina  in  Ehren 
gedacht,  hat  mir  mehr  Wahrheit  als  Beredsamkeit  zu  beurkunden 
geschienen.  Denn  so  verhält  sich  die  Sache.  Ich  möchte,  bei  Gott, 
lieber    mit   ihr   auf   Gyarä   als   ohne   sie   im  Kaiserpalaste  wohnen." 
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es  ihrer  Rettung  galt.  Ein  auffallendes  Beispiel  liefert  der 
letzte  Feldzug  des  Gallienus.  Als  der  Insurgentenführer  Au- 
reolus  von  diesem  nach  Mailand  gedrängt,  und  in  dieser  Stadt 
von  ihm  belagert  wurde,  hatten  die  Feinde  wahrgenommen, 
dass ,  Avährcnd  der  Kaiser  auf  Reeognosciren  abwesend  war, 
der  Wall  des  verschanzten  Lagers,  worin  die  Kaiserin  sich 
befand,  nur  von  wenigen  zurückgebliebenen  Leuten  besetzt 
war.  Dies  gab  ihnen  den  Entschluss  ein,  sich  durch  emen 
Ueberfall  der  Kaiserin  zu  bemächtigen.  Schon  waren  sie  bis 
zum  Zelte  des  Kaisers  vorgedrungen,  als  ein  gemeiner  Krie- 
ger, der  vor  demselben  sitzend  die  Schuhe  von  seinen  Füssen 
genommen,  und  eben  mit  Ausbesserung  derselben  beschäftigt 
war,  Schild  und  Dolch  ergreift,  einen  der  Hereinstürmenden 
und  dann  wieder  einen  niederstösst ,  durch  diese  rasche  That 
die  Feinde  schreckt  und  zum  Weichen  bringt,  und  so  die  Kai- 
serin aus  der  augenscheinlichsten  Gefahr  rettet."}  Der  Er- 
zähler bemerkt  dabei,  sie  habe  den  Kaiser  begleitet.  Vielleicht 
war  dies  öfter  der  Fall ,  wovon  sich  Spuren  zeigen.  **)  Man 
darf  aber  daraus  nicht  auf  ein  eifersüchtiges  Bewachen  ihres 
Gemahls  schhessen^  denn  obschon  während  des  Römischen 
Freistaats  die  P^rauen  der  Feldherrn  von  ihrem  Gefolge  aus- 
geschlossen waren,  so  hatte  sich  doch  durch  den  Vorgang 
des  Kaisers  Augustus,    den  Livia   auf  mehreren  Feldzügen 


Also  Aiitonin  der  Fromme  zo;j  den  Aufenthalt  auf  einer  elenden  In- 
sel,  dem  gewöhnlichen  Verbannungsorte  der  Römer,  im  Unig^ang 
mit  ihr  aller  Kaiserlichen  Herrlichkeit  in  Rom  vor,  wenn  er  getrennt 
von  ihr  leben  sollte.  —  Und  doch  soll  er  über  ihre  freie,  üppige 
Lebensart  im  Stillen  geseufzt  haben ! 

55)  Zonarae  Annales  XII.  25<  Nach  dem  Zusammenhang  dieser 
Erzählung  mit  dem  gleich  darauf  berichteten  Tod  des  Gallienus  sollte 
man  vermuthen,  die  Verschwornen  wollten  durch  diese  gewaltsame 
Entführung  der  Kaiserin  als  Preis  ihrer  Freilassung  ihren  Gemahl 
zur  IViederlegung  der  Regierung  zwingen;  woraus  man  auch  schlies- 
sen  könnte,  dass  seine  grosse  Liebe  zu  ihr  ihnen  wohl  bekannt  ge- 
wesen. 

56)  Scriptoruin  veit,  Vaticana  Collect.  I.  p.  236  mit  Aug.  Mai's 
Anmerkung  nr.  3« 
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begleitete,  diese  Sitte  geändert,  und  wie  Gennanicus  seine 
Gemahlin  Agrippina  zur  beständigen  Begleiterin  in  den  Feld- 
lagern hatte,*')  so  führten  auch  andere  Kaiser  oder  deren 
Statthalter  in  den  Provinzen  ihre  Frauen  sehr  oft  und  zuwei- 
len mit  einem  grossen  Gefolge  mit  sich.  —  Jedoch  man  will 
sichtbare  Beweise  haben,  dass  Salonina  durch  unbefugte  Ein- 
mischung in  Kriegs-  und  Staatsgeschäfte  sich  den  Spott  ihrer 
Zeitgenossen  verdient  habe.  Man  führt  Münzen  an,  welche 
eine  Frau  mit  dem  Oelzweig  in  der  rechten,  mit  einer  Lanze 
in  der  linken  Hand,  mit  der  Ueberschrift :  Augusta  im  Frieden, 
zeigen.  Dass  aber  diese  Darstellung  und  die  Inschrift ,  so  un- 
gewöhnlich sie  ist,  gar  nichts  Verfängliches,  sondern  einen  sehr 
passenden  und  der  Ehre  der  Kaiserin  im  geringsten  nicht 
nachtheiligen  Sinn  habe,  ist  schon  von  einem  grossen  Münz- 
kenner erwiesen  Avorden.  **}  Mehr  Gewicht  legt  man  noch 
auf  ein  anderes  Denkmahl  derselben  Art.  Es  ist  eine  Gold- 
münze in.  der  Königlich  Französischen  Sammlung.  Auf  der 
Vorderseite  sieht  man  das  Brustbild  des  Kaisers,  den  Kopf 
mit  Aehren  umwunden 5  daneben  die  Inschrift:  Gallienae  Au- 
gustae.  Auf  der  Kehrseite  liest  man  die  Worte :  Ubique  Pas 
neben  dem  Bildniss  der  Victoria,  die  mit  der  Peitsche  in  der 
rechten  Hand  auf  einem  zweispännigen  Wagen  eilig  fährt.  *^)  — 


57)  Pliniiis  Epist.  Lib.  X.  episf.  ultim.  Sig^onius  de  antiquo 
iure  Provinciaram  pag.  149>  Heinecc.  Sjntagm.  Antiquitt.  Romm. 
lurisprud.  illustr.  Appeiid.  lib.  I.  g.   109. 

58)  Voa  Eckhel  D.  ]V.  V.  VII.  p.  419.  Die  Inschrift  heisst 
im  Orig^inal:  Augusta  in  Pace. 

59)  Abgebildet  bei  Ez.  Spanheim  in  Les  Cesars  de  l'Empereur 
Julien  pag.  93  «nd  anderwärts.  Vergl.  auch  Eckhel  VII.  p.  410 
bis  414  und  Mionnet  de  la  Rarete  des  Medailles  Romiu.  p.  '279' 
Eckhel  prüft  mit  gewohnter  Besonnenheit  die  verschiedenen  Mei- 
nungen, zu  denen  diese  sonderbare  Münze  Anlass  gegeben,  und  er- 
klärt sich  aai  Ende  mit  Zurückhaltung  dahin:  ein  solcher  Sonder- 
ling, wie  Gallienus  gewesen,  könne  auch  einmal  auf  den  Einfall 
gerathen  seyn,  sich  im  Frauencostüni  als  eine  zweite  Ceres  darstel- 
len zu  lassen,  um  so  mehr,  da  er  durch  Unterdrückung  des  Gegen- 
kaisers Aemilianus,  der  durch  die  Eroberung  Aegyptens,  dieses  Ge- 
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Da  sieht  man  ja  deutlich,  urtlieilen  nun  Viele,  dass  irgend 
einer  der  Geo»enkaiscr  durch  Bild  und  Schrift  der  Welt  hat 
sagen  wollen,  wie  Gallienus  und  Salonina  die  Rollen  gewech- 
selt, und  wie  dieser  erschlaffte  und  unAvürdige  Inhaber  des 
Throns,  als  ob  die  Welt  zu  seiner  Zeit  in  tiefstem  Frieden 
und  der  grösste  Ueberlluss  vorhanden  wäre,  sich  sorglos  der 
Schwelgerei,  den  Freuden  der  Tafel  hingegeben  und  sich,  als 
habe  er  alle  seine  Feinde  überwunden,  mit  Wagenrennen  be- 
lustigt, während  die  Kaiserin  den  willenlosen  Gemahl  nach 
Willkühr  lenkt,  das  Heft  der  Regierung  mit  fester  Hand  führt, 
und  statt  seiner  für  die  Bedürfnisse  der  Unterthanen  Sorge 
trägt.  —  Ich  bin  eben  so  wenig  geneigt  als  fähig,  jenes  nu- 
mismatische Problem,  woran  sich  schon  so  Viele  versucht, 
genügend  zu  lösen.  Aber,  ausser  den  Thatsachen,  die  wir 
bereits  un  Vorhergehenden  zu  Gunsten  des  Gallienus  und  der 
Salonina  haben  sprechen  lassen,  können  wir  nun  schliesslich 
ein  bisher  unbekanntes  Zeugniss  geltend  machen,  w^elches  den 
überzeugendsten  Beweis  liefert,  dass  das  Verhältniss  der  Kaise- 
rin zu  ihrem  Gemahl  ein  ganz  anderes ,  dass  es  das  natürliche 
und  mithin  das  rechte  war.  «Der  Gemahlin  des  Kaisers  Gallie- 
nus, berichtet  uns  ein  Geschichtschreiber,  war  Gesicht  und 
Miene  des  Ingenuus  zuwider;  sie  Hess  den  Valentinus  kommen, 
und  sagte  ihm:  Ich  kenne  deine  Denkart  und  Grundsätze,  und 
lobe  den  Kaiser  wegen  der  Wahl,  die  er  mit  dir  getroffen; 
wegen  der  mit  Ingenuus  getroffenen  lobe  ich  ihn  nicht,  denn 
der  ist  mir  sehr  verdächtig;  allein  ich  kann  mich  dem  Kaiser 
nicht  widersetzen.    Jedoch  habe  du  ein  wachsames  Auge  auf 


treidemagazins  der  Römer,  eine  drohende  Hungersnoth  veranlasst, 
dieser  Noth  gesteuert,  und  wohlfeile  Getreidepreise  zurückgeführt 
habe  (Trebellius  in  Gallieno  cap.  4).  —  Abgesehen  davon,  dass 
dieser  treffliche  Forscher  sich  auf  die  Anctorität  des  lügenhaften 
Trebellius  hin  eine  unrichtige  Vorstellung  vom  Gallienus  gebildet 
hat,  bleibt  bei  jener  sich  übrigens  so  sehr  empfehlenden  Erklärung 
dieser  Münze  immer  das  Räthsel  übrig,  warum  dieses  Kaisers  Biid 
die  Umschrift  hat:  Der  Kaiserin  Galliena;  wie  meines  Bedünkcns 
Herr  Tochon  in  der  Biographie  Universelle  Tom.  XVI.  p.  36G  mit 
Recht  bemerkt. 
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den  Mann  (Ingenuus).  Es  erwiedert  Valentinus:  Möchte  ge- 
schehen, dass  auch  Ingenuns  treu  und  lauter  im  Dienste  ge- 
gen Euch  erfunden  werde;  denn,  so  viel  an  mir  liegt,  werde 
ich  nichts  versäumen  von  allem  dem,  was  zur  Bethätigung  der 
Ergebenheit  gegen  Euer  Haus  gehört.»  ®''} 

So  kurz  diese  Erzählung  ist,  so  viel  giebt  sie  zu  denken. 
Zuvörderst  zeigt  sie  uns  diese  Kaiserin  als  eine  Frau  von 
durchaus  selbstständigem  Charakter.  Sie  weiss  mit  sicherem 
Tact  unter  den  Personen  zu  unterscheiden,  denen  Gallienus 
sein  Vertrauen  schenkt.    Bei  einem  Manne  wie  Plotinus  trägt 


60)  Post  Dionem  Excerpta  nr.  CXIX  in  Scriptorr.  Vett.  Col- 
lectione  Vaticana  II.  p.  236  sq.  n^oaiQeOig  ist  nicht  iudiciuin,  son- 
dern consilium,  voluntas,  propositum,  Gesinnung,  Denkart,  Charak- 
ter (Aristotel.  Ethic.  Nicomach.  III.  2.  p.  88  etl.  Zell,  vergl.  Span- 
heim Remarques  sur  les  Cesars  de  Julien  p.  95.  Plotin.  p.  285,  D 
und  p.  38'-?,  B).  Diesen  Valentinus ,  unter  des  Gallienus  Regierung, 
kennen  wir  weifer  nicht,  wie  Herr  Angelo  Mai  zu  dieser  Stelle  be- 
merkt, wenn  er  hinzusetzt:  „wenn  es  nicht  jener  ist,  den  Trebellius 
in  Gallieno  cap,  II  Valens  nennt."  Allein  nicht  Mos  dorten ,  son- 
dern noch  an  einer  andern  Stelle  redet  Trebellius ,  und  zwar  aus- 
führlicher ron  diesem  Valens ,  nämlich  in  Triginta  Tyrann,  cap. 
XVIII.  Auch  fuhrt  Ammianus  Marcellinus  XXI.  16.  10  diesen  Va- 
lens nebst  Aureolus,  Postumus  und  Ingenuus  anter  den  Usurpatoren 
auf,  die  dem  Gallienus  viel  zu  schaffen  gemacht.  Er  war  zum 
Statthalter  von  Achaia  ernannt  worden,  hatte  den  Titel  Augustus 
angenommen,  ward  aber  bald  darauf  (261)  von  den  Soldaten  umge- 
bracht. —  Wir  müssten  also  annehmen,  dieser  Valentinus,  wenn  er 
mit  Valens  Eine  Person  wäre ,  habe  ein  Jahr  später ,  nachdem  In- 
genuus in  Folge  seiner  Empörung  gefallen  war ,  dieselbe  Rolle  über- 
nommen. Jener  Usurpator  heisst  aber  in  allen  angeführten  Stellen 
ohne  Variante  Valens,  dieser,  mit  dem  Salonina  redet,  Valentinus. 
Ob  er  Feldherr  oder  Präfect  gewesen,  wie  Hr.  A.  Mai  ihn  nennt, 
wissen  wir  nicht  einmal,  denn  in  dieser  Stelle  heisst  es  blos,  des 
Kaisers  Wahl  sej  auf  ihn  gefallen.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass 
Valens  und  Valentinus  zwei  ganz  verschiedene  Personen  waren. 
Ueber  das  Chronologische  dieser  zwei  Usurpationen  8.  Tillemont  III. 
P«  324.  336  und  pag.  518}  der  auch  wieder  einen  Auachrouismus 
des  Poliio  verbessert  hat. 
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sie  kein  Bedenken ,  ihre  auf  Achtung  gegründete  Huld  mit  der 
ihres  Gemahls  zu  vereinigen  5  aber  bei  einem  Ingcnuus  nicht. 
Zweitens  beurkundet  dieser  Vorfall  eine  schöne  AVeiblichkeit, 
die  sich  streng  innerhalb  der  Gränzen  ihres  nicht  dem  öffent- 
lichen Wirken  angehörigen  Berufs  hält,  und  den  Neigungen 
ihres  Ehegemahls  keine  Gewalt  anthun  will.  Hierdurch  er- 
halten wir  auch  Aufschluss  über  ein  anderes  Verhältniss,  näm- 
lich wie  Salonina  in  eine  von  Gallienus  aus  Staatsrücksichten 
mit  der  Pipa  eingegangene  und  nach  Römischem  Recht  illegi- 
time Verbindung,  um  des  allgemeinen  Besten  willen,  sich 
fügen  konnte,  ohne  doch  ihren  Rechten  und  ihrer  Würde  als 
Kaiserliche  Gemahlin  im  Geringsten  etwas  zu  vergeben.  Was 
sie  aber  innerhalb  ihrer  Sphäre  als  zulässig,  ja  als  pflicht- 
mässig  erkennt,  und  wodurch  sie  denselben  Zweck  eben  so 
wohl  zu  erreichen  hofft,  als  wenn  sie  dem  Kaiser  selbst  Ver- 
dacht gegen  einen  verdächtigen  Diener  einflösste,  ja  Alles, 
was  die  ängstliche  Sorge  für  ihres  Gemahls  Wohlfahrt  und 
Sicherheit  ersinnen  kann,  das  ordnet  sie  in  der  Stille 5  und 
ohne  Aufsehn  zu  machen,  vertraut  sie  einem  als  treu  erkann- 
ten Manne  die  Beobachtung  seines  Waffengefährten  und  somit 
die  Wachsamkeit  für  den  Kaiser.  Und  müssen  wir  endlich  nicht 
den  scharfen  physiognomisclien  Blick  und  die  feine  und  sichere 
Menschenkenntniss  der  Kaiserin  bewundern?  Denn  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Kaiser  und  Valentinus  noch  nichts  ahnten,  hatte 
sie  schon  in  der  Seele  des  Ingenuus  die  ehrgeizigen  Gedan- 
ken durchschaut,  worüber  er  brütete,  und  die  gegen  Ende 
des  Jahres  258  zur  Reife  kamen.  Denn  damals  war  es,  dass 
er  sich  in  Pannonien  an  der  Spitze  der  Mösischen  Legionen 
mit  dem  Purpur  einkleiden  liess,  die  AVaffen  gegen  seinen 
Herrn  ergriff  und  einen  Krieg  entzündete,  dessen  Greuelscenen 
durch  einq  andere  Thatsache  anschaulich  werden,  die  uns  der- 
selbe neuentdeckte  Geschichtschreiber  aufbehalten  hat.  ^^}  — 


61)  Post  Dionem  Excerpta  nr.  CXX  in  der  Collect.  Vatic.  p. 
237.  vergl.  das  oben  daraus  Angeführte.  Obschon  Ingenuus  den  Ti- 
tel Augustus  angenommen,  so  sind  doch  die  Münzen  mit  seinem  Na- 
men durchaus  verdächtig  (Eckhel  VII.  p.  470).  —  Was  die  oben  be- 
rührte Verbindung  des  Gallienus  mit  einer  Fremden  betrifft,  so  lese 
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Dieser  Vcrr.ath  sollte  nicht  gelingen.  Nach  einer  gegen  Gal- 
lienus  verlorenen  Schlacht  kam  Ingenuus  ums  Leben  5  aber 
neun  Jahre  später,  wie  wir  oben  gesehen ,  gelang  ein  anderer 
Verrath,  und  verwickelte,  wie  Avahrscheinlich  ist,  Salonina  in 
des  Kaisers  Sckicksal;  denn  seit  jener  Mordnacht  vor  Mai- 
lands Thorcn  verschwindet  jede  Spur  dieser  Fürstin ,  die  bei 
der  Nachwelt  im  gesegneten  Andenken  zu  leben  verdient. 


Gewinnen  auf  diese  Weise  Gallienus  und  Salonina  durch 
ihre  Gesinnungen  und  Handlungen  so  wie  durch  ihre  Schick- 
sale unsere  persönliche  Theilnahme,  so  ist  die  Zeit,  ivorifi  sie 
lebten,  und  ihre  Regierung  selbst  geeignet,  ein  welthistorisches 
Interesse  zu  erregen.  Denn  sie  hat  ganz  den  Charakter  einer 
denkwürdigen  Epoche  in  der  3Ienschen-  und  Culturgeschichte. 
Epochenmässig  ist  diese  Regierungszeit  im  Staate,  in  den 
Künsten  und  in  der  Religion ,  und  nimmt  in  jeder  dieser  Be- 
ziehungen unsere  Aufmerksamkeit  gleichmässig  in  Anspruch. 

Im  Staate  auf  diese  Weise :  Jetzt  wird  die  Einheit  des 
Reichs  zum  erstenmal  iin  eigentlichen  Sinn  zweifelhaft,  indem 
mehrere  Regierungen  neben  der  in  Rom  an  verschiedenen 
Punkten  des  Römischen  Reichs  nicht  blos  sich  geltend  machen 
wollen,  sondern  sich  theilweise  wirklich  behaupten.  Es  treten 
in  den  Provinzen  die  sogenannten  dreissig  Tyrannen  ®*)  oder 
Nebenkaiser  auf,  die  durch  glückliche  Abwehr  der  eindrin- 
genden Barbaren  (wie  man  diese  Völkerheere  zu  benennen 


man  was  das  ältere  Römische  Recht  darüber  bestimmte  nach  Gaii 
Institutionii.  Commentarr.  I.  §.  56  «•  !•  §•  67  u.  Ulpian.  V.  4.  — 
Aber  noch  hundert  Jahre  später  wurde  durch  eine  Verordnung  der 
Kaiser  Valentinian  und  Valens  das  coniuginm  von  Römern  mit  Bar- 
barinnen unter  peinlichen  Strafen  untersagt.  Jedoch  bald  nachher 
wurden  Dispensationen  der  Kaiser  ertheilt  (s.  Cod.  Theodos.  lib. 
III.  tit.  XIV  mit  dem  Commentar  von  Jac<£.  Godefroy  Tom.  I.  p. 
348  —  350). 

62)  Eigentlich,  wie  gesagt,  achtzehn  bis  zwanzig.  Man  ver- 
gleiche, ausser  dem  oben  Bemerkten,  Tillemont  p.  701;  Crevier 
Histoire  des  Empereurs  T.   X.  p.  356  «•   Gibbon  I.  Chap.  X. 
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damals  noch  immer  fortfuhr)  oder  durch  geschickte  Benutzung 
der  verwirrten  Zustände,  oder  durch  Verwickehmgen,  die  sie 
zum  Theil  selber  herbeiführten,  sich  nothwendi^-  fi-emacht. 
oder  sich  mit  offener  Gewalt  in  ihrem  usui'pirten  Besitzthume 
zu  behaupten  suchten.  IFierbei  werden  nun,  nach  Erwägun«»- 
aller  Umstände,  die  unermüdlichen  Anstrengungen  des  Gallie- 
nus  zur  Erhaltung  des  Reichs  alle  Anerkennung  verdienen,  — 
und  Entschuldigung  wird  er  finden,  wenn  er,  um  die  Ilauptländer 
zu  retten,  ein  oder  das  andere  Gränzland  aufopferte,  und,  um  jene 
zu  sichern,  eine  illegitime  Verbindung  schloss  —  Entschuldigmig 
auch,  wenn  er  nicht  die  absolute  Einheit  des  Reichs  behaup- 
ten konnte,  sondern  nur  eine  föderative,  indem  er  mehrere 
durch  Kraft,  Talente  und  Verdienste  ausgezeichnete  Feldherrn 
zu  Augusten  ernannte,  und  somit  zwar  nicht  Einen  Augustus 
in  seiner  Person,  so  doch  einen  Augustenverein  den  Stüi-men 
dieser  schreckhchen  Zeit  entgegenstellte. 

Die  Noth  dieser  Zeit,  die  ungeheuren  Opfer,  die  sie  an 
allen  Enden  des  Reiches  forderte,  die  Erschöpfung  an  Mitteln 
selbst  in  der  Hauptstadt  und  in  der  Staatskasse,  der  Verfall 
der  Städte  —  dies  x\lles  musste  auf  die  Künste  von  den  nach- 
theiligsten Folgen  seyn;  und  ihr  schnell  zunehmender  Verfall 
macht  sich  unter  und  zunächst  nach  der  Regierung  des  Gal- 
lienus  entschieden  bemerkbar,  und  z^Yar  im  3Iaterial,  wie  in 
der  Form.  Der  Bogen  des  Gallienus  giebt  noch  heute  davon 
Zeugniss.  In  Rom,  an  der  Kirche  St.  Vito  angebaut,  kann  er 
sich  mit  andern  Denkraahlen  gleicher  Art  auf  keine  Weise 
messen.  Zwar  ist  er  auch  keine  eigentliche  Triuraphpforte, 
wie  die  früheren,  sondern  neben  dem  Kaiser  auch  seiner  Ge- 
mahlin Salonina  und  von  einem  M.  Aurelius  Victor  wohl  nur 
als  die  Huldigung  der  Dankbarkeit  eines  Einzelnen  für  öffent- 
hche  und  Privat\\  ohlthaten  gewidmet.  Verglichen  jedoch  mit 
dem,  was  in  Griechenland  und  Rom  auch  von  Privatpersonen 
in  Prachtgebäuden  geleistet  worden  —  fällt  dieser  Bogen  gar 
sehr  ab.  Aus  blossem  Tiburtinerstein  erbaut  hat  er  nur  Einen 
Durchgang ,   und  ermangelt  aller  Verzierungen.  ^'3  —    ^^^^ 


63)  Mailiani  Topographia  urbis  Roinac  IV.  15.    ^ergl.  Stieglitz 
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Mangel  an  Mitteln,  mit  Vermehrung  der  öffentlichen  Ausgaben 
täglich  zunehmend,  verkündigt  sich  nun  auch  in  dem  seit  der 
Mitte  dieses  dritten  Jahrhunderts  ausserordentlich  verringerten 
Gehalt  der  Münze,  besonders  der  Silbermünze.  Jetzt  kommt 
zuerst  billon  ^*)  in  Umlauf,  d.  h.  eine  Mischung  von  vier  Thei- 
len  Erz  und  einem  Fünftel  Silber.  Und  wie  die  Münzen  jeder 
Periode  des  Aiterthums  den  sicheren  Maasstab  für  den  Zu- 
stand der  Kunst  überhaupt  abgeben,  so  können  wir  aus  dem 
Münzgepräge,  wie  es  seit  Gallienus  erscheint,  eine  richtige 
Folgerung  ziehen,  wie  sehr  von  da  an  die  Sculptur  bereits 
im  Sinken  gewesen.  Bis  dahin  hatten  die  Städte,  besonders 
die  Griechischen,  w^enn  auch  schon  nachlassend,  so  doch  hier 
oder  dort  in  einer  gewissen  Eleganz  der  Formen  und  in  Kunst- 
fertigkeit des  Prägens  noch  einige  Spuren  des  alten  Griechi- 
schen Geistes  bewahrt.  Seitdem  nun  aber  die  Städte  nach 
und  nach  aufhörten,  eigne  Münzen  zu  prägen,  und  tüchtige 
und  kunstsinnige  Stempelschneider  immer  seltener  wurden, 
musste  diese  Kunst  auffallend  schnell  abnehmen.  Dies  fängt 
unter  Gallienus  an  sichtbar  zu  werden.  Die  Umrisse  werden 
schon  auf  den  Münzen  dieses  Kaisers  unbestimmter,  die  Köpfe 
sind  platt  und  hart  gearbeitet,  und  es  fängt  bereits  jenes  Einerlei 
der  Gesichtszüge  an,  in  welchem  der  charakteristische  Aus- 
druck der  in  malerischem  Relief  hervorgehobenen  Köpfe,  auf 
früheren  Kaisermünzen  sichtbar,  endlich  untergeht.  **^}  —  Da- 


Archäologie    der    Baukunst   lU.    S.    39    f.    und    Champollion  -  Figeac 
Abriss  der  Archäologie  I.  S.  89. 

64)  Eckhel  D.  N.  V.  VII.  p.  475.  verjjl.  I.  p.  XXVII.  vergl. 
Champollion-Figeac  II.  p.  344. 

65)  Kckhel  D.  ]V.  V.  I.  pag.  CXL  sq.  Fergl.  Stieglitz  Versuch 
einer  Einrichtung  antiker  Münzsammlungen  S.  73  und  Ponce  Essai 
sur  le  classement  chronologique  des  Medaillcs  Gretques  pag.  4l).  — 
Köpfe  und  Brustbilder  des  Gallienus  werden  nicht  weniger  als  fünf 
aufgezählt,  eine  Büste  in  Florenz,  zwei  im  Capitolinischen  Museum 
(II.  78  und  79)  und  eine  in  der  Villa  Albani.  Keine  gleicht  den 
Köpfen  dieses  Kaisers  auf  den  Münzen.  Wollte  man  nun  auch  sa- 
gen,  und  man  hat  es  gesagt,  diese  Unähnlichkeit  rühre  von  den 
verschiedenen  Lebensaltern  her ,  worin  der  Kaiser  abgebildet  worden, 
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gegen  wird  nun  wieder  eine  Reihe  von  Consecrationsmünzen 
bemerklich.  "*}  Diese  Erscheinung  hängt  mit  religiösen  Be- 
griffen und  Gebräuchen  zusammen,  und  leitet  uns  somit  von 
selbst  zu  dem  dritten  Punkte,  der  nun  noch  zu  erörtern 
übrig  ist. 

Wir  wollten  nämlich  zu  zeigen  suchen,  dass  auch  die 
religiöse  Denkart  des  Gallienus  und  seiner  Zeitgenossen  Epoche 
macht.  Zuvörderst  kündigen  sich  die  jetzt  mit  dem  Religions- 
wesen vorgehenden  Veränderungen  in  den  Inschriften  und 
bildlichen  Denkmahlen  des  Gallienus  und  der  Salonina  durch 
eine  recht  auffallend  zur  Schau  getragene  Verehrung  vieler 
Gottheiten  der  im  Römischen  Reiche  und  an  dessen  Gränzen 
wohnenden  Völkerschaften  an.  Belege  dafür  werden  sich  im 
dritten   und  letzten  Abschnitt  dieser  Untersuchung  ergeben. 


oder  wie  Buonarotti  (Osserraz.  sopr.  Medagl.  p.  319)»  sie  gehörten 
zam  Theil  dieses  Kaisers  Sohn  ,  dem  P.  Licin.  Cornel.  Valerianus 
Gallienus  an,  so  giebt  dies  in  Betreff  der  letzten  Büste  keine  Aus- 
hülfe. Diese  hat  einen  dicken  krausen  Bart,  kann  also  den  Sohn 
nicht  darstellen ,  der  gegen  sein  siebenzehntes  Jahr  ums  Leben  kam. 
Diese  Büste  ist  jetzt  in  Bouillon  (Musee  des  Antiques  Tom.  III.  pl. 
IX.  nr.  4)  abgebildet,  und  St.  Victor  sagt  darüber  (p.  12):  «On 
peut  dire  quc  ce  portrait  de  Gallien  est  un  bon  ouvrage  pour  le 
tems  ou  il  a  ete  execute.  Cet  empereur  y  est  represente  revetu  du 
paludamentum ;  et,  si  l'on  excepte  le  bout  du  nez,  qui  est  moderne, 
tout,  jusqu*au  piedouche,  est  antique  dans  ce  monnment."  Aber  die 
ganze  Nasenform  weicht  gänzlich  ab  von  der  auf  den  Medaillen. 
Die  Büste  ist  übrigens  von  Pentelischem  (oder  Parischem?)  Marmor, 
und  die  Höhe  des  Kopfs  hat  etwas  mehr  als  H  Zoll.  —  Dieser  und 
der  Capitolinischen  Büste  ist  die  in  München  befindliche  ans  weis- 
sem Marmor  ähnlich.  S.  Beschreibung  der  Glyptothek  Sr.  Maj.  d. 
Königs  Ludwig  I.  von  Baiern  von  v.  Klenze  und  Schorn  S.  200. 
nr.  251. 

66)  lieber  diese  Münzgattung  überhaupt  s.  Erkhel  D.  N.  V. 
Vin.  cap.  XIII,  besonders  p.  462  sq.;  obwohl  es  sehr  zweifelhaft 
ist,  ob  die  Vergötterung  des  Gallienus  selbst  in  3Iünzen  sich  nach- 
weisen lässt.  S.  Eckhel  VII.  pag.  416.  Dasselbe  gilt  von  den 
Münzen,  worauf  dessen  Vat-er  Valerianus  Divus  genannt  wird;  s.  eben- 
daselbst pag.  379- 
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Hier  kommt  es  vorerst  um  so  melir  darauf  an,  diese  Religio- 
sität des  Kaisers  und  der  Kaiserin  in  ihrem  wahren  Geiste 
aufzufassen,  je  weniger  dies,  meines  Erachtens,  von  andern 
auch  den  neuesten  Geschichtsforschern  geschehen  ist.  Dürften 
Avir  uns  freilich  diesen  Gallienus,  wie   bisher  fast  allgemein 
geschehen,  als  einen  sorglosen  und  leichtsinnigen  Wüstling 
vorstellen,   so  wäre  nichts  natürlicher,   als  die  Motive  jener 
Erscheinung  in  einem  Indifferent ismus  gegen  alle  Religionen 
aufzusuchen.   Unsere  Erörterung,  die  uns  den  Charakter  jenes 
Kaiserlichen  Ehepaars  in  einem  ganz  andern  Lichte  gezeigt 
hat,   verbietet  durchaus  eine  solcjie  Erklärungsweise.    Auch 
der  geistige  Verkehr  dieser  Personen  mit  dem  nichts  weniger 
als  mdifferenten ,  sondern  vielmehr  tiefreligiösen  Plotinus  ver- 
bietet sie^  giebt  uns  aber  auch  schon  über  jene  alle  Culte  zu- 
sammenfassende Religiosität  einigen  Aufscliluss.    Jener  Ale- 
xandrinische  Piatonismus,  dessen  Anhänger,  ja  Hauptbegrün- 
der Plotin  war,  seinem  Streben  nach  durchaus  auf  Einheit 
gerichtet,  und  in  seinem  Hintergrunde  einen  reinen  Monotheis- 
mus  verbergend,   jedoch  daneben  die  vielen  Götter  und  Göt- 
tinnen der  verscliiedenen  Nationalculte  als  wirkliche  Ausgies- 
sungen    und    Offenbarungen    des    Einen    göttlichen   Wesens 
anerkennend  und  verehrend,   hatte  sich  einen  versöhnenden 
Pantheismus  zum  theologischen  Grundsalz  gemacht.     Es  galt 
ihm  noch  für  irreligiös,   die  letzte  Schranke  zu  durciibrechen, 
und  die  ganze  bunte  Vielgötterei  der  Religion  der  Väter  ihrer 
Nichtigkeit  hinzugeben.  —  Wie  der  Meister,  so  die  Jünger 5 
oder  mit  andern  Worten:  Gallienus  und  Salonina  von  Natur 
religiösen  Sinnes  und  in  den  Wechselfällen  ihres  Lebens  gött- 
licher Hülfe  bedürfend  und  dieses  Bedüi-fniss  fühlend  —  aber 
von  Jugend  auf  im  vielgöttischen  Heidentimm  erzogen,  in  rei- 
feren Jahren  aber  in  neuplatonischer  Schule  gebildet,  gaben 
sich  mit  ganzer  Seele  einem  naiven  polytheistischen  Pantheis- 
mus hin,  und  glaubten  keine  der  Gottheiten  der  Völker  ihres 
Reichs,  selbst  der  barbarischen  nicht,  hintansetzen  zu  dürfen. 
Vielleicht  mochten  sich  ihnen,  als  Regenten  aller  dieser  Völ- 
ker, auch  die  Vortheile  darstellen,  die  ein  solcher  Pantheismus 
für  die  Erhaltung  des  Römerreichs  gewähre.     Für  diese  An- 
nahme scheinen  die  Maassregeln  zu  sprechen,  die  Gallienus 


zu  Gunsten  der  Christen  nahm,  und  die  wir  gleicfi  im  Verfol«- 
angeben  werden.  Aber  jener  Piatonismus  des  Plotin,  der 
durchaus  noch  nichts  von  jenem  bittern  Kasse  gegen  das 
Christenthura  hatte,  ja  in  der  Ethik  sich  selber  zu  manchen 
Sätzen  der  reineren  christlichen  Sittenlehre  hinneigte, ''H die- 
ser konnte  auch  dazu  beigetragen  haben,  den  Kaiser  milder  für 
die  Christen  zu  stimmen.  —  Dabei  war  letzterer  aber  noch 
fern  von  dem  Gedanken,  der  gegen  die  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts hier  und  dort  wohl  schon  aufzugehen  anfing,  dass 
das  Christenthum  an  die  Stelle  der  alten  Kespublica  getreten, 
und  die  christlichen  Gemeinen  der  ganzen  Welt  nunmehr 
Einen  Körper,  Eine  sichtbare  Communität  bildeten ;  ^^^  —  aber 
auch  eben  so  fern  von  jenem  Indifferejitismus ,  den  ihm  ein 
neuerer  sonst  verdienstvoller  Kirchenhistoriker  aufbürden  will, 
wenn  er  von  Gallienus  sagt:  «Dieser  war,  wie  in  Beziehung 
auf  alle  öffentliche  Angelegenheiten,  so  auch  in  Beziehung  auf 
die  Erhaltung  der  Staatsreligion,  gleichgültiger  als  sein  Vater 
(Valerianus).»  ^^)     Die   vermeintliche   Gleichgültigkeit  dieses 

67)  Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Plotirus  einige  Keime 
der  christlichen  Lehre  aus  dem  Unterricht  des  Ammonius  Sakkas, 
der  in  seiner  Jugend  ejn  Christ  gewesen,  habe  empfangen  können, 
wie  Herr  Steinhart  (Quaestiones  de  dialectica  Piotini  ratione  I.  pag. 
30)  vermuthet.  Christ  war  er  aber  darum  nicht,  wie  Einige  j^rund- 
los  haben  behaupten  wollen.  Sonst  würde  der  erbittertste  Gegner 
des  Christenthums  Porphyrins  nicht  sein  Anhänger  und  Lobredner 
geworden  sejn.  Aber  auffallende  Aehnlichkeiten  mit  Lehrsätzen  des 
Apostels  Paulus  kann  man  in  manchen  Plotinisclien  Stellen  nicht 
verkennen.  (Ich  habe  melirere  derselben  zum  Pfotinus  de  pulchri- 
tudine  p.  325.  364.  371  und  anderwärts  nachgewiesen.)  Hatte  sich 
doch  selbst  jener  Todfeind  der  Christenreligion,  Porphjrius,  im 
Stillen  manche  moralisclie  Lehren  des  Evangeliums  zu  Nutze  ge- 
macht (vergl.  Ullmanns  Parallelen  aus  den  Schriften  des  Porphyrius 
zu  neutestamentlichen  Stellen,  als  Beweis  von  dem  merku  lirdigen 
Einlluss  des  Christenthums  auf  einen  Gegner  desselben;  in  Ullinauns 
und  Umbreits  theologischen  Studien  und  Kritiken    1832.  S.  376  ff.)- 

68)  Ueber  das  Aufkommen  dieses  Gedankens  in  jener  Zeit  s. 
H.  G.  Tzschirner's  Der  Verfall  des  Heidenthums  I.  S.  294  ff. 

69)  A.  Neander  in  der  allgemeinen  Geschichte  der  christlichen 
Religion  und  Kirche  I.   1.  S.  217. 

Creuzer^s  deiitsclie  Schriften.    IV.  1.  8 
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Kaisers  in  allen  Staatsano-elCii^eiiheiten  fällt  nach  dem  Er^eb- 
niss  unserer  Kritik  seiner  Regierungsgeschichte  Aon  selbst, 
und  die  Gleichgültigkeit  in  8achen  der  Staatsreligion  stellt 
sich  vielmehr  als  ein  ungenügsamer,  ängstlicher  und  in  den 
Fesseln  heidnischer  Vielgötterei  gefangener  Pantheismus  dar 
Gleichwohl  leistete  er  zu  allererst  dem  Christenthume  den  be- 
deutendsten Dienst,  aber  nicht  weil  ihm  eine  Religion  so  viel 
werth  war  als  die  andere,  d.  h.  keine  sonderlichen  Werth  für 
ihn  hatte,  sondern  weil  unter  dem  milden  Einfluss,  den  Plotin 
auf  diesen  Kaiser  übte ,  und  durch  den  damals  noch  versöhn- 
lichen Geist  des  Neuplatonismus  in  des  letzteren  Seele  eine 
Ahnung  von  dem  Werthe  des  christlichen  Gottesglaubens  auf- 
gegangen war,  und  er  Gelegenheit  genug  gehabt  hatte,  die 
Christianer  als  harmlose  Menschen  und  friedfertige  Staatsbür- 
ger zu  beobachten.  In  diesem  Sinne  machte  Gallienus  «dem 
Krieg  gegen   die  Christen   ein  Ende.»  '°)    Er  liess   es  aber 


70)  —  TakXtyvoii  hitavosv  xov  yard  Xpiöriavcov  TVoksjuov 
heisst  es  wörtlich  in  der  erst  in  neuester  Zeit  herausgegebenen 
Hisioria  physica  eines  Anonymus,  ed.  Ign.  Hardt  p.  240,  denn  nicht 
Julius  Püllux  ist  deren  wahrscheinlicher  Verfasser,  sondern  ein  Un- 
genannter (s.  des  Herrn  C.  B.  Hase  Noten  zum  Byzantiner  Leo  Dia- 
conus  p.  197);  und  in  dem  kürzlich  gefundenen  Armenischen  Euse- 
bius  (Chronicc.  Canonn.  ed.  A.  Mai  et  Zohrab  Tom.  II.  p.  3^2) 
lesen  wir:  „Valeriano  captivo  in  Pcrsidem  abducto  Galianus  (Gallie- 
nus) religioni  nostrae  (juietem  concessit. "  Dagegen  wird  in  der 
ebenfalls  neulich  zuerst  bekannt  gemachten  Kaiserchronik  des  Ephrae- 
mius  (Collect.  Vatic.  III.  p.  7  ed.  A.  Mai)  dessen  Vater  Valerian 
vs.  17  «ein  harter  Verfolger  frommer  Christen,  ßagvg  diujXTt^g 
evosßuiv  Xqiotüjvi  fxajv''^  genannt.  Dieser  letzte  Ausdruck  für 
Christianer  {^Kgiariavoi)  kommt  in  dieser  Chronik  mehrmals  vor, 
z.  B.  vs.  90  heisst  es  vom  Kaiser  Hadrian:  jU;}  dslv  xokd^€lv  de- 
OTtiGa(;  XQlOTUivifxovq  (man  corri^ire  XQtöTU)VV  fJlovCi  aus  der  obi- 
gen und  aus  andern  Stellen).  Hieraus  muss  auch  eine  Inschrift  von 
Argos  verbessert  werden ,  deren  Abschrift  ich  nebst  andern  der  Mit- 
ihoilung  eines  Mitgliedes  der  Französischen  Expedition  scientiiiquc 
de    la    Moree    verdanke:    AJSAKA1NI10H   {'Avexcaviodlj)     O 

BEIOI  KAI  IIAJSriMOI  NAOE  O  TTO:S  Till  YUEP- 
AUAI  GEOTOKÜY  zjIIA   J  AH  AIS  HI  TS21S  T1MIS2- 
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nicht  allein  bei  dieser  Einstellung  der  Verfolgungen  ge«>"en  sie 
bewenden,  sondern  er  gab  im  Jahr  259  ein  Ediet,  wodurch 
den  Christen  freie  Ausübung  ihrer  Religion  zugestanden,  und 
geboten  ward,  die  unter  der  vorigen  Regierung  confiscirten 
und  den  christlichen  Gemeinden  angehörigen  Begräbnissplätze, 
Gebäude  und  andere  Grundstücke  wieder  zurückzugeben.  ''^ 
Die  hohe  Wichtigkeit  dieser  Verordnung  ergiebt  sich  aus  dem 
Römischen  Staatsrecht,  welches  nur  legal  bestehenden  Corpo- 
rationen  den  Besitz  gemeinsamen  Gutes  zugestand.  Es  wurde 
also  durch  jenes  Edict  die  christliche  Kirche  als  eine  gesetz- 
mässig  bestehende  Körperschaft  anerkannt ; "}  w^elches  für 
diese  Periode  von  den  wichtigsten  Folgen  war. 

Ueberblicken  wir  nun  die  Gesinnungen  der  Römischen 
Kaiser  gegen  das  Christenlhum  vor  und  nach  Gallienus,  und 
die  demgemäss  befolgten  Staatsgrundsätze  in  Bezug  auf  seine 
Bekenner,  so  zeigt  sich  zwar  schon  unter  Hadrian  bei  der  syn- 
kretistischen  Religiosität  dieses  Regenten  eine  ähnliche  Duld- 


TATS2N  APXOISTSIIS  THE  HOAITEIAI  APFOYS 
KAI   EAISTOS    TOY  EN  AYTHl  XPIITOJSYMOY 

AAOY.  Mau  lese  XPIIT^IS  YMO  Y  A.  Dieser  Ausdruck 
verdient  mehr  Berücksichtig^ung  in  deu  Griechischen  Wörterbüchern. 
In  einigen  fehlt?  er  gänzlich.  Ueber  die  "Wortbildung  und  über  das 
davon  abgeleitete  Zeitwort  y^otOTiiJVV^Uiv  s.  man  Herodiani  Parti- 
tiones  p.   203  ed.  Boissonade  nach. 

71)  'loTOQLUiV  Svvayujyi]  p.  394  ed.  loseph.  Scaliger.:  ov 
{BaksQiaibv)  diadexoii^voq  6  naig  Fala^vog  öujcpoovtoveQov 
7t€Qi  CLQX^JV  öiari&erai,  dvu]oi  re  avTi'/.a  did  7tQoyQaf^if.ia- 
TOJV  TOV  V.ad'  t}fxiJjv  dlüjyuov.  Mau  vergl.  auch  Aicephori  Cal- 
listi  Histor.  Eccies.  VI.  12.  Nicht  das  Edict  selbst ,  aber  ein  darauf 
bezügliches  Rescript  in  Betreff  der  Aegvptischen  Christen  vom  Jahr 
261  theilt  Eusebius  Hist.  Eccies.  VII.  13  mit.  Man  vergl.  auch 
Neanders  AUg.  Gesch.  der  christl.  Religion  und  K.  a.  a.  O. 

72)  Neander  I.  1.  S.  217  ff.  Uebrigens  bemerkt  Tzschirner 
a.  a.  O.  wohl  mit  Recht,  dass  jenes  Schwanken  der  Regierungen 
zwischen  Duldung  und  Verfolgung  und  jener  Wechsel  zwischen  Kampf 
und  Frieden  der  Kirche  während  eines  langen  Zeitraums  eine  der 
hauptsächlichsten  Ursachen  des  Wachsthums  der  christlichen  Reli- 
gion gewesen. 

8* 
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samkeit  gegen  die  Christianer  5  allein  ein  so  ausgesprochener 
naiver  Pantheismus,  einerseits  noch  ganz  abhängig  von  der 
hergebracliten  Vielgötterei,  und  andrerseits  doch  auch  mit  einer 
ahnungsvollen  heiligen  Scheu  vor  dem  Geiste  und  den  Wir- 
kungen des  Christenglaubens  erfüllt,  —  eine  solche  Denkart 
konnte  erst  unter  dem  Einflüsse  des  durch  die  Platonisch- 
Alexandrinische  Philosophie  erneuerten  und  vergeistigten  Hei- 
denthums  zur  Reife  kommen,  und  das  Bestehen  des  Christen- 
thums  im  Reiche  neben  der  Staatsreligion  förmlich  anerkennen 
lassen.  ")  Diese  Denkart  und  Stimmung  des  Gallienus  steht 
nun  schroff  entgegen  auf  der  einen  Seite  jenem  blos  heidni- 
schen, stolz -fanatischen  Pantheismus  des  vom  Christenthum 
ausgeschiedenen  Julianus,  auf  der  andern  der  christlichen  Au-' 
tokratie  und  im  Reiche  gegründeten  Hierarchie  Constantinus 
des  Grossen.    Letztere  musste  siegen,  weil  der  philosophische 


73)  Es  ist  nicht  zu  verwundern ,  dass  man  Lei  solcher  Gesin- 
nung dieses  Kaiserlichen  Ehepaars  gcg'en  das  Christenthum  auch 
Spuren  seiner  Verehrung  auf  ihren  Denkmahlen  hat  finden  wollen. 
Z.  B.  auf  einer  Münze  von  Beryt ,  zu  Ehren  der  Salonina  geschla- 
gen, wollte  Vaillant  auf  einem  Stabe  in  den  Händen  der  Stadtgöttin 
ein  Kreuz  erkennen.  Es  ist  aber  der  Trident  des  Neptun,  als  Zei- 
chen der  Seestadt  (s.  Beger  Thes.  Brandenb.  II.  pag.  747).  Anrh 
haben  einige  die  in  den  Märtyrer- Acten  genannte  Galla  (bei  den 
BoUandisten  unrichtig  Gallia  genannt)  für  eine  Tochter  des  Gallie-- 
nus  und  der  Salonina  halten  wollen ,  und  eine  heilige  Lucina  unter 
Diocletians  Regierung  als  Enkelin  jener  Galla  bezeichnet  (s.  Tille- 
mont  Hist.  des  Empereurs  III.  pag.  318  und  Brequigny  in  den  Me- 
nioires  de  l'Arad.  des  Inscriptt.  Tom.  XXXII.  pag.  262).  —  IVach 
Aug.  Kestners  Hypothese  (in  seiner  Schrift  Agape.  Jena  1819)  wäre 
sogar  Marc-Aurel  in  seinen  späteren  Jahren  zum  Christenthume, 
wenigstens  durch  Anerkennung  seiner  Lehren,  übergegangen,  ganz 
gegen  Gibbon's  Darstellung  Chap.  XVI.  —  Jene  Annahme  möchte 
aber  auf  eben  so  unsicherem  Grunde  beruhen  als  das  ganze  jener 
Schrift  zu  Grunde  liegende  System.  ■ —  In  diesem  Punkte  hält  auch 
Hr.  Köpke  de  statu  et  condicione  Christianorum  sub  Imperatoribus 
Romanis  alterius  post  Chr.  N.  saeculi,  Berolini  1828.  p.  31  die 
Meinung  Gibbon's  für  die  richtige;  aber  seine  auch  hierbei  hindurch- 
schimmernde Gesinnung  möchten  wir  nicht  theilen. 


Ethnicismus  des  Julian  nicht  poi^üar  werden  konnte,  und  weil 
der  alle  Religionen  versclimelzende  Pantheismus  des  Galiienus 
sich  bemühte,  ewig  unvereinbare  Elemente  zu  vereinigen. 


Lassen  Sie  uns  nun  aus  der  Reihe  der  Bild-  und  Schriß- 
denkmahle,  besonders  der  Münzen  des  Gallien  und  der  Salo- 
nina, noch  einige  herausheben,  welche  von  jener  Religions- 
versckmelzung  oder  ^von  jenem  polytheistischen  Pantheismus 
dieses  Kaiserliauses  redende  Beweise  ablegen.  Es  wird  uns 
dieser  Ueberblick  noch  zu  einigen  Bemerkungen  Anlass  geben. 
Hier  liefern  nun  die  3Iünzen  die  meisten  Belege. 

Es  ist  schon  von  einem  frühern  Numismatiker  bemerkt 
worden,  dass  nicht  leicht  ein  Fürst  seine  Religiosität  einer 
grösseren  Anzahl  von  Gottheiten  durch  Münzen  bezeugt  habe, 
als  Galiienus.  '*)  Wenn  nun  der  grosse  Lehrer  antiker  Münz- 
kunde, sich  auf  diese  thatsächliche  Wahrnehmung  nicht  be- 
schränkend, den  Grund  davon  in  einer  Stelle  des  TrebcUius 
Pollio  '9  zu  finden  glaubte ,  und  sich  demgemäss  dahin  er- 
klärte, wie  man  zur  ^eit  dieses  Kaisers  wegen  allgemeiner 
Noth,  Pest,  Erdbeben,  Wasserlluthen ,  Bürgerkrieg,  nach  Be- 
fragung der  Sibyllinischen  Bücher,  zu  den  Göttern  seine  Zu- 
flucht genommen,  und  aufs  Gelieiss  jener  Orakel  Juppiter  dem 
Retter  ein  Opfer  gebracht  habe;  und  somit  behauptete,  hierin 
liege  der  Aufschluss  von  der  Erscheinung  so  vieler  und  so 
verschiedener  Götterbilder  auf  den  Münzen  des  Galiienus  uiul 
der  Salonina,  '^  so  Avill  ich  zwar  keineswegs  in  Abrede  stel- 
len, dass  jene  Feierlichkeit  und  dieses  Sühnopfer  auf  den  Mün- 
zen jenes  Jahres  verewigt  worden  (die  Beinainen  des  Juj)p!tcr 
auf  den  Münzen  dieses  Kaisers  scheinen  zum  Theil  dafür  zu 


74)  Patin  luiperaforr.  Romm.  Nnmismata  pag.  412- 

75)  In  Gallieno  cap.  5:  „Fax  igifnr  deum  «juacsita  inspectis 
Sibyllae  libris,  factuuique  lovi  salutari,  ut  praeceptam  fuerat,  sacri- 
ficium." 

76)  Eckliel  D.  N.  V.  YII.  pag.  395.  „Ea  causa,  sagt  er  »viiri- 
lich,  inTocatorum  tot  miminum ,  yiiac  mcderi  his  malis  posse  crcile- 
bantar,  et  monetae  ipsi  insertorum.'-'' 
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sprechen)  —  aber ,  abgesehen  davon ,  dass  auf  den  Münzen  und 
andern  Denkmahlen  des  Oallienus  so  manche  Gottheiten  Huldi- 
gungen empfangen,  die  gar  nicht  in  den  Kreis  der  Römischen 
Staatsreligion  gehören,  oder  die  mit  Abwehrung  des  öffent- 
lichen Unglücks  gar  nichts  zu  thun  haben,  so  lässt  sich  diese 
ganze  Erscheinung  viel  befriedigender  erklären,  wenn  man 
sie  als  den  natürlichen  Ausdruck  jenes  vielgöttischen  Pan- 
theismus, oder  jener  religiösen  Sinnesart  betrachtet,  die  sich 
selber  nie  Genüge  leistete,  und  kein  Wesen,  das  nur  irgend 
wo  und  wie  für  göttlich  galt,  ohne  Huldigung  vorbeigehen  zu 
dürfen  glaubte. 

P'olgen  wir  nun  hierbei  möglichst  der  alphabetischen  Ord- 
nung, so  bietet  zuerst  Aesculap  auf  den  Münzen  des  Gallienus 
mit  der  Beischrift:  Conservator  Aug.  (Erhalter  des  Kaisers) 
keine  Schwierigkeit  dar.  In  denselben  Ideenkreis  gehört  Apollo 
auf  den  Münzen  desselben  Kaisers  mit  derselben  Beischrift. 
Wenn  auf  einigen  neben  diesem  Erhalter  Apollo  ein  Centaur 
bald  mit  gespanntem  Bogen,  bald  mit  einer  Kugel  in  der  rech- 
ten, in  der  linken  Hand  mit  emem  Steuerruder  gesehen  wird, 
und  Eckhel  dabei  an  den  Erfinder  der  Heilkräuter  den  Cen- 
tauren Chiron  erinnert,  die  Kugel  aber  und  das  Steuerruder 
nicht  erklären  zu  können  gesteht ,  ")  so  ist  gegen  Ersteres 
nichts  einzuwenden.  Die  ganze  Erklärung  wäre  aber  orga- 
nischer geworden,  wäre  dabei  die  genealogische  Verbindung 
der  Centauren  und  Lapithen  und  der  physische  Grund  dieser 
Verbindung  ins  Liclit  gesetzt  w^orden.  Da  ich  in  dem  Bericht 
über  Bröndsted's  Werk  ganz  neulich  diesen  Punkt  erörtert 
habe,  so  will  ich  dorthin  verweisen,  und  hier  nur  bemerken ,  dass 
Apollo  in  Thessalien  recht  eigentlich  als  Erretter  verehrt  ward, 
wie  unter  anderm  die  Münzen  der  Stadt  Lapitha  in  Thessa- 
lien beweisen.  Sie  haben  auf  der  Vorderseite  einen  mit  Lor- 
beer bekränzten  Apollokopf,  mit  Bogen  und  Köcher  hinten, 
vorn  einen  Stern  mit  der  Umschrift  'AitoXkaiv  SiortJQ  (Apollo 
der  Better).  ")    Das  ist  der  Abwehrer  des  Uebels  (Alexi- 


77)  Eckhel  D.  N.  V.  VII.  p.  395  sq. 

78)  Mionnet  Descript.  d.  Medailles   II.  p.    13. 
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kakos),  wie  Apollo  bei  den  Athenern  hiess,  oder  der  Helfer 
(Epikurios},  wie  die  Phigalier  denselben  Gott  benannten.  Ihm 
sind  die  wilden  Naturkräfte  (die  Centauren J  unterworfen;  sie 
müssen  die  Sonnenstrahlen  (die  Pfeile  des  Sonnenbogens) 
richten  wie  er  will  5  die  Sonnenkugel  in  ihrer  Hand  und  das 
Steuerruder  daneben  sind  die  Zeichen,  dass  Apollo,  ihr  Ge- 
bieter, im  Jahreskreise  das  himmlische  Feuer  wie  das  feuchte 
Element  zum  Heil  und  Unheil  der  Menschen  wenden  kann. 
Damit  er  es  zum  Heile  wende,  begrüsst  man  ihn  als  Erhalter. 
—  Ein  ausländischer  Gott  zeigt  sich  uns  zuerst  auf  einem 
merkwürdigen  Denkmahi  dieses  Kaiserhauses  in  Ungarn.  Es 
ist  eine  Inschrift: 

DEO  AZIZO  BONO  P 

TORI.  PRO.  SALVTE  MDD  .... 
LIENI  AVGG.  ET  VALERIAI  .  .  . 
ET.  CORNELIAJE.  SALONINA  .  .  . 
LEG.  V.  MAO.  m  PIAE  EH  .  .  . 

DONATVS.  PRAEF.  LEG.  EIVSD 

TEMPLVM.  INCOEPTVM.  PERFECIT.  ") 


79)  Bei  Steph.  Schönwisner  in  Roinaiiorum  iter  per  Paniioniae 
ripam  Commenfar.  geographiciis  Budae  1780-  H.  p.  230  iiinl  daraus 
Lei  Orelli  Inscrr.  Latt.  Collect.  II.  nr.  4986.  p.  427-  Die  Lficke 
in  der  ersten  und  zweiten  Zeile  ergänzt  Schönwisner :  Bouo  Princi- 
pum  Conservatori ;  welches  Orelli  verwirft ,  nnd  dafür  setzt  Bono 
Puero  Conservatori ,  mit  Verweisung  auf  einige  Inschriften  seiner 
Sammlung  nr.  1934  —  1938.  Ich  glaube  er  irrt.  Dorten  ist  vom 
Phosphorus  die  Rede,  und  diesem  wird  das  Epitheton  gegeben: 
Bono  Deo  Puero  Phosphoro.  Der  Genius  des  Planeten  Venus,  oder 
Phosphorus -Lucifer,  ward,  wie  Eros -Amor,  als  lieblicher  Knabe 
gedacht,  und  konnte  als  der  schönste  Stern,  wie  ihn  die  Alten 
nannten,  Knabe  genannt  werden,  so  wie  Homer  Iliad.  VI.  401  <l«n 
Knaben  Astyanax  mit  einem  schönen  Sterne  vergleicht  (s.  Cic.  de  N. 
D.  II.  20  mit  den  Annierkk.  p.  287  ed.  Moser,  und  Inghirami  Mo- 
numenti  Etruschi  zu  Tab.  X.  p.  ?38).  Hingegen  für  Mars,  wie 
jener  Azizus  sich  herausstellt,  passt  dieser  Beiname  nicht,  —  Das 
Uebrige  supplirt  derselbe  Schönwisner  so:  pro  saliito  Inipp.  DD.  NN, 
(Imperatoruui  Dominorum  Nostrorum)  Valeriani  et  Gallieui  Augg.  et 
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Ueber  diesen  Gott  Azizus  giebt  uns  nun  selbst  ein  Syrischer 
Pliiloso})!!  in  einer  charakteristischen  Stelle  des  Kaisers  Julia- 
niis  Aufschluss.  '"'}  «Die  Bewohner  von  Edessa,  sag-t  dieser, 
diesem  seit  undenklichen  Zeiten  der  Sonne  geheiligten  Orte, 
geben  ihr  den  Moniinos  und  den  Azizos  zu  Beisitzern.     Die 


Valeriani    nobilissinii    Caesaris    et    Corneliae    Saloninae    Aug.    Matris 
Caesaris  et  Castrorum  —  tertium  Piae  tertium  Fidells. 

80)    Eine  Stelle,    worauf  schon  Neumann    aufmerksam    gemacht 
hatte,   nämlich   luliani    Imp.    Oratio    IV.  p.    150  cd.  Spanhem.     Un- 
nüthig  ist  hier  die  von  letzterem  Kritiker  vorgeschlagene  Aenderung 
'Ej.ieaav  sia.ii'Eöeaoav;  nie  auch  Herr  Heyler  ad  luliani  Epistoll. 
XLIII.  p.  379  bemerkt  hat.     Vielleicht    Hesse  sich  aber  durch  eine 
ähnliche  Conjectur  einer  andern  Stelle  helfen.     In   der   neulich    aus 
Vaticanischen  Codd.  herausgegebenen  Orbis  Descriptio    sub  Constan- 
tio  Imp.   (s.  Classicc.  Auetores  ed.  Angel.  Maio.  Romae  1831.   Tom. 
III.  p.  393  sq.)  lesen   wir:    „Et  3Iesopotamia  quidem  habet  civitates 
multas  et  varias,  quarum  excellentes  sunt  hae  Nisibis  et  Edessa"  etc.  — 
und  am  Schlüsse  des  Artikels:  „Deinde  Osd?'0ena  et  Edessa  et  ipsae 
civitates    splendidae."     Hierzu    macht    nun    Herr    Ang.  Mai  folgende 
Anmerkung:     „Atqui    Edessa   supra    appellata   est,     Osdroena    autera 
provincia,    non  urbs.      Textus  editus  Gr.  et   Lat.    Osdroenae    Edessa 
et  ipsa  civitas  splendida.     Neutrum  satis  placet,    quia  duas  Edessas 
non  novimus."      Was   das   erstere  betrifft,  so  konnte  dieser  späte  Geo- 
graph   Osdroena    wohl    als    eine    Stadt  bezeichnen,    da  im  Chronicon 
Edcssenum    in    Assemanni    Biblioth.    Orient.    I.    p.    88    Orrhoa   oder 
Orfa  als  Name  der  Hauptstadt   des    Orrhoenischen    Reichs ,    nämlich 
Edessa's    selbst,     vorkommt,    welcher    Name    nach    morgenländiseher 
Aussprache    aus    dem    Namen    des   Landes    Osrhoene    oder    Orrhoene 
offenbar    entstanden    ist   (Mannerts    Geographie    der    Gr.  u.  Rom.  V. 
S.  277).     Zweitens    werden    aber    Mesopotamiens  und  Syriens  Grän- 
zen  sehr  unbestimmt  bezeichnet,  und  beide  Länder  oft  mit  einander 
verwechselt   (Stcph.    Byz.  p.  344  ed.  Berkel.  mit  den  Noten.    Man- 
nert  p.  279  u.  VI.   1.  S.  459).     Dürfen  wir  nun  jenem  späten  Geo- 
graphen   eine    gleiche    Unbestimmtheit  zutrauen,  so  dürfen  wir  wohl 
auch  vermuthen,    er  habe  geschrieben:    ,, Deinde  Osdroena  (nämlich 
Edessa  mit  dem  späteren  Namen,  welcher  ihn  zu  dem  Irrthum  ver- 
leitet,   Edessa    für    eine    andere  Stadt  zu  halten)  et  Emesa  et  ipsae 
civitates  splendidae."     Weiss  er  doch  auch  nicht,  dass  Edessa  eigent- 
lich in  dem  Reich  Oerhoöne  gelegen. 
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Bedeutung  derselben  giebt  Jamblichos,  von  dem  wir  auch 
alles  Uebrige,  Weniges  von  Vielem,  geschöpft  haben,  so  an: 
Monimos  sey  Hermes,  Azizos  aber  Ares,  der  Sonne  Beisitzer 
(Jfkiov  TtaQsSQog),  Vieles  und  Gutes  über  diesen  Wohnsitz 
unserer  Erde  ausgiessend.«  jVIit  solcher  verehrender  Dank- 
barkeit spricht  hier  der  Kaiser  Julian  von  seinem  Lieblinge 
dem  Philosophen  Jarablichus,  und  erkennt  öfFenthch  die  Belch- 
rimg  über  die  götthchen  Dinge  an,  die  er  ihm  verdanke.  Da 
der  Philosoph  Plotin  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zum  Gal- 
lienus  gestanden ,  und  wir  in  seinen  Schriften  ebenfalls  Erklä- 
rungen über  die  alten  Religionswesen  finden,  so  dürfen  wir 
nicht  zweifeln,  dass  er  den  Kaiser  auch  über  diese  Syrisch- 
Ituräischen  Gottheiten  belehrt  hatte.  Ja  wir  haben  davon  für 
den  vorliegenden  Fall  eine  sichere  Spur.  Hiernach  sind  jene 
beiden  Wesen  dieselben  Potenzen,  die  in  dem  Samothracischen 
Religionssysteme  erscheinen.  Jener  Azizos -Ares,  oder  der 
Ituräische  Mars,  der  eine  Sonnengenosse,  war  nichts  anders 
als  die  himmlische  zeuo-ende  Feuerkraft,  und  daher  auch  der 
grosse  Besaamer  genannt;  ^*)  Monimos  aber,  den  Jamblichos 
als  Hermes  (Mercurius}  bezeichnet  und  ebenfalls  einen  Bei- 
sitzer der  Sonne  nennt,  ist  die  Personification  des  ingenerü- 
ten  Gesetzes,  oder  des  in  der  erzeugten  Natur  waltenden 
und  sie  durchdringenden  Bildungstriebes.  So  hatte  Plotinus 
diesen  Hermes  gedeutet;  welche  Deutung  wir  noch  bei  ihm 
lesen  können.  »-^  Vom  Schüler  Plotin's ,  von  Porphyrius,  wer- 
den wir  ferner  belehrt,  dass  dieser  Hermes  der  Sonne  ange- 


81)  loann.  Laurent.  Lydus  de  Mensibus,  in  Martio  cap.  V.  p. 
50  cd.  Roether.:  "Joijg  —  t6  dsoiov  -/.al  yovtnov  Ttvo.  vergl. 
Cedreni  Historr.  p.  134-  Frid.  Munter  de  rebus  liuraeoram  ad  Luc. 
III.  1.  pag.  9  erklärt  den  Namen  'A^iCoq  (Azizus)  durch  '^J].'r3>,  for- 
tis,  der  Starke,   eine  passende  Bezeichnung  für  Mars. 

82)  Plotinus  p.  321  sq.  vergl.  die  Anmerkung  zu  Cic.  de  N.  D. 
III.  22.  p.  604  ed.  Moser.  Wenn  Munter  a.  a.  O.  bei  Monimos 
hier  an  Q^],  dormire,  schlafen,  denkt,  und  einen  Hermes  der  Tod- 
ten  herausdeutet,  so  hat  er  selbst  bemerkt,  dass  er  auf  diese  Ver- 
lauthung-  nicht  viel  halte. 
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hört,  •*)  oder  dass  dieser  organische  Bildungstrieb  mit  der 
erzeugenden  und  befruchtenden  Sonnenkraft  aufs  innigste  ver- 
einigt ist  5  welches  dann  dessen  Schüler  Jamblichus,  auf  sei- 
nen vaterländischen  Gott  Monimus  übertragend,  seinem  Freunde 
Julian  in  der  theologischen  Sprache  so  dargestellt  hatte:  der 
Syrische  Gott  Monimos  -  Hermes  sey,  gleichmässig  wie  der 
andere  Syrergott  Azizos-Ares,  Beisitzer  der  Sonne.  —  So 
sehen  wir  demnach,  wie  eine  F'amilie  von  Platonischen  Philo- 
sophen, der  Aegyptier  Plotin  und  die  beiden  Syrer  Malchos- 
Porphyrios  ^')  und  Jamblichos  die  Religionen  des  Morgenlan- 
des erklärt,  und  ihren  Kaiserlichen  Gönnern  in  ihrer  Wissbe- 
gierde auf  diesem  theologischen  Gebiet  als  Führer  gedient  ha- 
ben. Der  Name  des  einen  dieser  Syrischen  Götter,  wie  der  des 
Philosophen,  der  ihn  dem  Julian  erklärt  hatte,  sind  uns  auf 
neuerlich  entdeckten  Monumenten  aufbehalten  worden.  Es 
sind  dies  Grabsteine  Römischer  Soldaten  von  den  leichten 
Truppen,  die  man  aus  dem  Volke  der  Ituräer  ausgehoben,  und 
der  14.  und  der  22.  Legion  beigegeben  hatte.  Da  diese  letz- 
tere Legion  nun  sehr  lange  ihre  Standquartiere  am  Oberrheine 
gehabt,  so  haben  sich  in  diesen  Ländern  mehrere  Denksteine 
auf  Ituräische  Veliten  erhalten.  Ich  wähle  zwei  hierher  ge- 
hörige aus,  die  in  neuerer  Zeit  bei  Mainz  ausgegraben  worden: 


83)  Porphyrius  ap.  Euseb.  Praep.  Erang.  III.  p.  114  eil.  Co- 
lon. —  Das  mit  Strahlen  umgebene  Haupt  des  Sonnengottes  kommt 
auf  Aegyptischen  Münzen  des  Gallienus  vor;  s.  Zoega  Numi  Aegyp- 
<ii  Imperatt.  pag.  306  sq. 

84)  Porphyrius  de  vita  Plotiui  cap.  17  sagt  uns  selbst,  dass  er 
in  seiner  Muttersprache  ßfaX^og,  Griechisch  aber  bald  ßaOiXsvi 
bald  IIoocpuQlog  genannt  worden.  loann.  Laurent.  Lydus  de  Menss. 
p.  276  setzt  dafür  MaX^dv,  und  sagi,  es  sey  der  Käme  des  Königs 
in  der  Saracenischen  Sprache.  Dort  wird  der  Kaiser  {ßaoiksiq) 
Julianus ,  da  er  verwundet  in  sein  Zelt  getragen  und  seinem  Leib- 
arzte Oribasius  übergeben  wird,  Moky^av  angerufen.  Dieser  Oribasius 
hatte  Denkwürdigkeiten  (Memoires)  dieses  Kaisers  geschrieben,  wie 
wir  jetzt  aus  des  Eunapius  Excerpten  der  Geschichtschreiber  erfah- 
ren (s.  Eunapii  Excerpta  in  der  Scriptorr.  Veterr.  Collect.  Yaticana 
ed.  Ang.  Mai  II.  p.  255),  deren  Verlust  zu  beklagen  ist. 
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1. 

MONIMVS 
lEROMBALI  F. 
MIL.  COHOR.  I. 
ITVRAEOR. 
ANN.  L.  STIP.  XV. 
H.  S.  EST 

2. 

CAEVS  HAN 
ELI.  F.  MILES 
EX  COH.  I.  ITV 
RAIORVM 
AN^ORVM 
L.  STffENDIO 
RVM  XIX 
H.  S.  E. 
lAMLICVS 
FRATER.  F.  «^ 


85)  Dieser  Ituräische  Soldat  auf  der  ersten  Grabschrift  heisst 
also  Monimus  wie  sein  Gott,  nach  einer  bei  alten  Völkern  sehr 
gewöhnlichen  Sitte,  wie  z.  B.  Heliogabalos  Name  des  Syrischen  Got- 
tes und  seines  Priesters,  und  des  bekannten  Kaisers,  war  (Herodian. 
V.  3. 10.  p.  67  ed.  Irmisch.).  lamlicusauf  der  zweiten,  Ti']^)2^,'^df^ßklXog, 

isider  bei  den  Syiern  sehr  häufige  Name  des  Philosophen,  dessen  Erklä- 
rung uns  über  den  andern  Syrischen  Gott  Azizns  Aufschluss  gege- 
ben (man  vergl.  Munter  pag.  9.  42  sq.  Ich  erinnere  noch  an  die 
beiden  Dynasten  von  Emesa  Sampsikeraunos  und  dessen  Sohn  Jam- 
blichos  beim  Strabo  XVI.  p.  318  cd.  Tzsch.  Lips.).  Hätte  dieser 
unser  verewigter  gelehrte  Freund  jenes  Pannonische  Denkmahl  ge- 
kannt, er  würde  nicht  versäumt  haben,  es  als  Beleg  für  den  Syrisch- 
Ituräischen  Gott  Azizns  zu  benützen.  —  Spuren  solcher  Beisitzer 
der  Sonne  zeigen  sich  auch  auf  Münzen  von  Palmyra  in  zwei  gegen- 
übergestellten Köpfen  mit  Strahlen  (deux  tetes  affrontees  et  radiees. 
Mionnet  V.  p.  146),  wobei  Eckhel  III.  p.  266  sowohl  an  den  Agli- 
belos  und  Malachbelos ,  zwei  Gottheiten  der  Palmyrener,  als  an  die- 
sen Monimos  und  Azizos  von  Edessa  erinnert. 
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So  verkündigen  also  in  den  Donau-  wie  in  den  Rheinlanden 
Denksteine  Eömischer  Soldaten  das  Daseyn  morgenländischer 
Gottheiten,  denen  ihre  Imperatoren  huldigten. 

Das  Andenken  der  22.  Legion  ist  auch  auf  einer  Silbermünze 
des  Galhenus  erhalten.  Sie  zeigt  auf  der  Vorderseite  das  mit 
Strahlen  umgebene  Haupt  des  Kaisers;  der  Feldherrn-Mantel 
reicht  bis  zur  Brust  herauf,  mit  der  Umschrift:  GALLIEN VS 
AVG.  Auf  der  Kehrseite  sieht  man  das  Bild  eines  Steinbocks, 
mit  der  Umschrift:  LEG.  XXU.  VI.  P.  VI.  F.  d.  i.  Legioni 
vicesimae  secundae  sextum  Piae  sextum  Fideli.  ^®)  —  Von  den 


86)  Bei  Eckhel  VII.  p.  403,  wo  das  Verzeichniss  der  unter 
Gallienus  geprägten,  mit  den  Namen  der  Legionen  bezeichneten  Mün- 
zen gegeben  ist.  Man  vergl.  jetzt  auch  folgende  Schrift:  De  Le- 
gione  Romanorum  Vicesima  Secunda  scripsit  P.  E.  A.  Wiener. 
Darmstadii  1830-  p.  78  —  80.  Wenn  aber  Hr.  Wiener  in  dieser 
fleissig  gearbeiteten  Abhandlung  daselbst  der  von  Eckhel  a.  a.  O. 
aufgestellten  Vermuthung  über  die  schwierigen  Worte  VI.  Piae  VI. 
Felici  beipflichtet,  so  hat  er  übersehen,  dass  dieser  gelehrte  Nu- 
mismatiker  gleich  darauf  wegen  einer  von  Schünwisner  herausgege- 
benen Inschrift,  zu  Ehren  des  Kaisers  Claudius  Gothicus,  seine  Hy- 
pothese selbst  für  unhaltbar  erklärt  hat.  Ebenderselbe  möchte 
auch  das  Bild  des  Steinbocks  auf  jener  Münze  für  das  Zeichen  einer 
Cohorte  der  22.  Legion  nehmen,  wegen  der  von  ihm  gemachten 
allgemeinen  Beobachtung,  dass  auf  Münzen  ein  und  dieselbe  Legion 
mit  solchen  Zeichen  wechselt,  und  man  also  annehmen  könne,  dass 
sie  bald  von  dieser  bald  von  jener  Cohorte  die  Zeichen  wählte. 
Wiener  zieht  eine  andere  Erklärung  vor,  nämlich  weil  der  Kaiser 
Augustiis  unter  diesem  als  glücklich  befundenen  Zeichen  (Sueton.  in 
Octaviano  cap.  94.  vergl.  Eckhel  VI.  pag.  109  sq.  Dies  Zeichen 
erscheint  auch  in  der  Apotheose  des  Augustus  über  seinem  Haupt 
auf  dem  Cameo  in  Wien  bei  Eckhel  Choix  des  pierres  gravces  du 
Cabinet  Imperial  pl.  I)  geboren  war,  so  hätten  die  nachfolgenden 
Kaiser  dieses  Zeichen  beibehalten,  um  Siege  oder  andere  glückliche 
Ereignisse  unter  ihrer  Regierung  dadurch  bemerklich  zu  machen.  — 
Auf  einer  Münze  des  Gallienus  lesen  wir :  LEG.  IIXX.  VI.  P.  VI. 
F.  —  Daneben  ein  in  Wellen  schwiumicnder  Steinbock.  Herr  Wie- 
ner nimmt  mit  Rasche  an,  das  Zahlzeichen  IIXX  stehe  hier  für 
XXII,  und  also  gehöre  auch  diese  Münze  der  22«  Legion  zu.  Eck- 
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Feldziigen  des  Gallienus  gegen  die  Deutschen,  vielleicht  be- 
sonders gegen  die  Franken  in  den  Niederlanden,  aber  auch 
später  gegen  andere  am  Rhein  und  Main,  thcils  liald  nach 
seinem  Regierungsantritte,  bei  Lebzeiten  seines  Vaters,  Aon 
ihm  selbst  unternommen,  theils  nachher  und  wohl  grossentheils 
dm-ch  Postumus  und  andere  Feldherrn  in  Gallien  geführt  — 
von  allen  diesen  Germanischen  Expeditionen  unter  dieses  Kai- 
sers Regierung  geben  die  Älünzen  theils  in  mancherlei  Typen, 
z.  B.  durch  die  mit  Lorbeer  bekränzte  Büste  des  Gallienus  mit 
der  Siegesgöttin  daneben,  durch  ein  Tropäum  zwischen  zwei 
am  Boden  sitzenden  Gefangenen,  durch  einen  zwischen  zwei 
Flüssen  (Rhein  und  Main)  stehenden  Imperator,  durch  einen 
mit  Speer  und  Schild  bewaffneten  Krieger,  theils  durch  die 
dem  Kaiser  beigelegten  Ehrentitel  Germanicus  Maxünus  zum 
dritten-,  zum  fiinftenmal,  die  mannigfaltigsten  und  anschauhch- 
sten  Beweise.  ") 

Ich  kehre  von  dieser  kleinen  Episode  zu  den  Gottheiten 
zm'ück,  deren  Bilder  auf  den  Monumenten  des  Gallienus  und 
der  Salonina  vorkommen.  Wie  nun  der  auf  jener  Pannoni- 
schen  Inschrift  erwähnte  Gott  Azizus  den  Samothracischen 
Kabii-en  verwandt  erschien,  so  zeigen  uns  einige  zu  Ehren 

kel  hat  jedoch  vermuthlich  seine  Gründe  gehabt,  diese  Münze  (VII. 
pag.  403)  der   18.  Legion  beizulegen. 

87)  Siehe  die  Uebersicht  derselben  bei  Eckhel  VII.  pag.  400 
bis  402.  Die  Angabe:  zum  sechstenmal  ist  unsicher.  Mehrere  die- 
ser Münzen  liefert  unser  Rheinischer  Boden,  z.  B.  die  in  der  Samm- 
lung Sr.  Durchl.  des  Fürsten  von  Neuwied  (s.  Römische  Alterthü- 
nier  in  und  um  Neuwied  und  am  Rhein  von  Dr.  W.  Dorow  S.  159)- 
In  einer  Heidelberger  Sammlung  befindet  sich  die  Silbermünze,  welche 
Eckhel  p.  401  nach  einem  Exemplar  der  Kaiserlich  Königlichen 
Sammlung  iu  Wien  beschreibt:  Vorderseite:  GALLIEN VS.  P.  F. 
AVG.  Caput  radiatum;  Kehrseite:  GERMANICVS.  MAX.  V.  Tro- 
paeum  inter  duos  captivos  humi  sedentes.  lieber  die  drei  letzten 
Worte  wird  ebendaselbst  folgende  Erklärung  gegeben,  dass  in  die- 
sem Zeitalter  auf  den  Denkmahlen  der  Kaiser,  statt  des  ebemals 
gewöhnlichen  Imperator  tertium,  quartum  etc.,  die  Anzahl  der  Siege, 
die  sie  gewonnen  oder  die  sie  gewonnen  zu  haben  sich  rühmten, 
angegeben  worden. 
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der  Salonina  gepräg^te  Münzen  der  Stadt  Thessalonicli  eben- 
falls die  Bilder  von  Kabiren  mit  dem  Hammer  und  mit  andern 
diesen  Gottheiten  zugehörigen  Attributen.  ^®}  Ausser  diesen 
aus  Asien  nach  Griechenland  gewanderten  Religionen  zeigen 
sich  auch  Aegyptische  Gottheiten  auf  den  Münzen  dieses  Kai- 
sers und  seiner  Gemahlin.  Zuvörderst  zum  öfteren  Canobus, 
einmal  mit  der  Calantica  ums  Haupt,  mit  einer  Blume  darauf, 
mit  dem  Zeiclien  des  heiligen  Käfers  in  der  Mitte,  und  mit 
einem  Palmzweig  im  Felde.  ^'*)  Daneben  kommen  auf  den 
Münzen  unter  dieser  Regierung  Isis,  Nilua,  Serapis  mit  der 
Lotusbliune   und   andern   Symbolen   des  Aegyptischen  Cultus 

vor.  ^") Aber  auch  die  fanatischen  Religionen  Phrygiens, 

Bithyniens  mit  ihrer  Cybele  und  mit  ihren  Gallen  wurden  von 
diesem  Kaiserhause  nicht  verschmäht  5  wie  denn  Münzen  die- 
ser Länder  unter  den  Namen  Valerianus,  Gallienus  und  Sa- 
lonina mit  verschiedenen  dahin  gehörigen  Bildwerken  vor- 
kommen. *')   Drei  entkleidete  Jungfrauen,  wovon  zwei  Becher 


88)  Bei  Patin  Imperatorr.  Roinui.  Numismui.  pag.  416. 

89)  Bei  Zoega  Numi  Aegvpt.  Imperator,  p.  309;  vergl.  dazu 
Tab.  XIX.  nr.  4  u.  p.  205- 

90)  Zoega  p.  304  —  311.  —  Lauter  Beweise,  wie  gut  die  Aegyp- 
tischen Unterthanen  von  der  Anhänglichkeit  ihrer  Gebieter  an  Ae- 
gyptische Religionen  unterrichtet  waren.  —  Auf  einer  Münze  bei 
Vaillant  (Eckhel  VII.  p.  400)  erscheint  Serapis  und  zu  seinen  Füs- 
sen der  heilige  Vogel  Ibis;  und  die  Umschrift  Serapidi  Comiti  Aug. 
zeigt  hinlänglich,  wie  der  Kaiser  Gallienus  selbst  sich  unter  den 
Schutz  eines  Aegyptischen   Gottes  bcgiebt. 

91)  Zum  Beispiel  auf  einer  Münze  der  Phrygischen  Stadt  At- 
tuda  mit  dem  Namen  des  Gallienus  ist  eine  mannweibliche  Figur 
(Atys  vermuthlich)  auf  einem  Löwen  reitend  dargestellt  (Haym  Thes. 
Brit.  II.  p.  384  mit  tab.  49-  fig.  5)  »  auf  einer  Münze  des  Valerianus 
von  der  Stadt  luliopolis:  das  Bildniss  der  Cybele  (Eckhel  D.  N.  V. 
II.  p.  422).  Auf  Münzen  der  beiden  gleichnamigen  Städte  Prusias 
in  Bithynien  zeigt  sich  ein  mit  einem  Messer  bewaffneter  knieender 
unbekleideter  Mann,  früher  für  den  rasenden  Ajax  gehalten,  von 
Frölich  richtig  als  ein  Gallus,  der  sich  selbst  verstümmeln  will, 
erklärt  (Eckhel  II.  p.  4:i3). 
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in  den  Händen  trag-en,  sieht  man  auf  Valerian's  und  Gallien's 
Mün/en  von  Nicäa  und  lulia.  Man  erklärt  sie  als  Grazien 
oder  Chariten.  ^^3  Hercules ,  als  Erhalter  des  Augustus  be- 
zeichnet, mit  dem  Erymanthischen  Eber  auf  der  Kehrseite, 
auf  Münzen  dieses  letzteren  Kaisers,  ®^)  hat  keine  Schwie- 
rigkeit. 

Ueber  eine  Münze  des  Gallienus  mit  dem  Doppelhauple 
des  Janus,  so  wie  über  den  Ursprung  dieses  Gottes  selbst  habe 
ich  mich  in  dem  ersten  oder  allgemeinen  Theil  der  Symbolik 
und  Mythologie  dritter  Ausgabe  ausführlich  erklärt. 

Von  der  Juno  als  Erhalterin  der  Kaiserin  ist  oben  schon 
die  Rede  gewesen,  wo  einer  Älüiize  der  Salonina  gedacht 
wurde.  Juno  die  Königin  kommt  auf  denen  des  Gallienus 
vor;  ^*3  Juppiter  z>un  öfteren.  Auszuzeichnen  ist  eine  Gattung 
dieser  Münzen ,  worauf  Juppiter  mit  Blitz  und  Speer  und  mit 
der  Umschrift  lovi  Cantab.  sich  zeigt.  ^Q  —  Also  auch  die 
Gottheiten  an  den  Westenden  der  Römischen  Welt  wurden 
von  diesem,  allen  Culten  ^en^igie^n^  Kaiser  angerufen.  Hätte 
nicht  Postumus  in  Gallien  und  in  den  angränzenden  Provin- 
zen als  Fürst  und  Gebieter  sich  behauptet,  und  Gallienus  diese 
letzteren  öfter  besuchen  können,  wir  dürfen  nicht  zweifeln, 
auf  dem  unter  seiner  Regierung  geprägten  Gelde  würden  wir 
auch  einen  Apollo  Grannus,  einen  Hercules  Magusanus,  eine 
Dea  Sirona  und  andere  Celtisch  -  Gallische  oder  Germanische 
Gottheiten  finden.  —  Dafür  finden  wir  jetzt  den  morgenländi- 
schen Bacchus  unter  dem  Namen  Liber  Pater  oder  das  diesem 
Gotte  gewidmete  Thier  der  heissen  Zone,  den  Panther,  oder 
den  Löwen,   mit  gleicher  Formel  Erhalter  des  Augustus  auf 

92)  Bei  Patin  p.  408  u.  p.  412.  Wegen  der  Inschrift  10  Y- 
AIES2JS  versetzt  Patin  diese  Münzen  nach  lulis  auf  der  Insel  Ceos, 
und  ist  geneigt  in  jenen  drei  Jungfrauen  die  Nymphen  von  Ceos  zu 
suchen  (vergl.  über  diese  jetzt  Bröndsted  Reisen  und  Untersuchun- 
gen in  Griechenland  I.  S.  45  —  51).  Dagegen  nennt  sie  Eckhel  III. 
p.   158  Grazien,  und  ordnet  sie  der  Stadt  lulia  in  Phrygien  zu. 

93)  Eckhel  VII.  p.  396. 

94)  Eckhel  VII.  p.  397. 

95)  Eckhel  VII.  p.  398. 
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seinen  Münzen.  ^^)  —  Von  der  Lima  und  vom  Mars  auf  Münzen 
dieses  Kaiserhauses  haben  wir  oben  geredet.  Hier  inuss  eine 
Münze  des  Gaiiienus  mit  dem  Namen  Mercurs  besj)rochen 
werden,  die  dem  «grossen  Eckhel  Schwierigkeit  gemaclit.  Sie 
befindet  sich  im  Kaiserlich  Königl.  Cabinette  in  Wien,  und 
kommt  in  Erz  und  in  Silber  vor.  Umschrift:  MEIICVRIO 
CONS.  AUG.  (^Mercurio  Conservatori  Augusti).  Daneben  als 
Typus:  ein  Seewidder  (Aries  marinus).  —  Der  berühmte 
Eckhel  gesteht,  nicht  zu  wissen,  warmn  nicht  ein  gewöhn- 
licher Widder,  als  sonstiges  heiliges  Thier  des  Heerdengottes 
Mercurius,  sondern  ein  Widder  mit  einem  Fischschweif  auf 
dieser   Münze   erscheine.  ^^)     Dieses   Räthsel  löst  Tansanias 

96)  Abg^ebildet  bei  Beger  Thesaur.  Brandenb.  II.  p.  742  sq. 
vergl.  Eckhel  VII.  p.  398.  —  In  Betreff"  des  Bacchischen  Erziehers 
und  Begleiters  Silenus  ist  auf  Römischen  Städtemiinzen  aus  der  Kai- 
serzeit ein  Unterschied  zu  machen.  ,,Ein  Beispiel  giebt  Parium  in 
Mysien.  Diese  Stadt  hatte  Weinbau,  und  ward  deswegen  schon  dem 
Themistokles  angewiesen  (Strabo  p.  879  ed.  Almel.).  Auch  zeigen 
schon  die  Münzen  aus  den  altern  Zeiten  ihrer  Freiheit  den  Bacchus 
mit  dem  Epheu  (Eckhel  II.  p.  460).  IVun  verpflanzte  höchst  wahr- 
scheinlich schon  Augustus  eine  Colonie  dorthin,  die  das  Vorrecht 
des  "Italischen  Colonienrechts  (iuris  Italici  Coloniarum)  ungezweifelt 
genossen ;  daher  auf  einer  Münze  des  Kaisers  Gaiiienus  von  dieser 
Stadt  Silenus  mit  dem  Schlauche  sichtbar  wird.  S.  Sestini  Lettere  I. 
p.  103  und  Eckhel  11.  p.  462"  (und  meine  Abhandlung  über  Silen 
in  Daubs  und  Creuzers  Studien  II.  S.  323).  Nämlich  der  Gramma- 
tiker Servius  zu  Virgils  Aeneide  IV.  58  belehrt  uns ,  dass  auf  den 
Marktplätzen  der  befreiten  Städte,  besonders  wenn  sie  das  Vorrecht 
des  Ins  Italicum  Coloniarum  genossen,  das  Bild  jenes  Trabanten 
des  Vaters  Liber  mit  aufgerichteter  rechten  Hand  gestanden,  gleich- 
sam um  ihre  Freiheit  zu  bezeugen.  Davon  geben  nun  auch  die 
Münzen  solcher  Städte  zahlreiche  Beweise.  So  sehen  wir  auf  einer 
Münze  des  Gaiiienus  diesen  Silen  mit  dem  Schlauche  und  aufgeho- 
bener Rechten  stehen,  mit  der  Umschrift  Col.  August.  Troad.  (von 
Troas,  einer  Römischen  Colonialstadt,  die  jene  Privilegien  hatte),  bei 
Patin  pag.  411  und  bei  Spanheim  in  den  Cesars  de  Julien  jjag.  39. 
vergl.  Eckhel  IV.  pag.  493;  Sestini  Mus.  Arigon.  p.  66  und  p.  97 
und  Mionnet  p.  384  und  p.  434. 

97)  Eckhel  VII.  p.  399:    „Ccterum  non  asseqnor,    cur  tributus 
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in  folgenden  Worten:  «Zu  Pharä  (in  Achaia)  ist  aucli  ein 
dem  Hermes  (Mercurius)  geheiligtes  Wasser  5  des  Hermes 
Wasserfluss  wird  diese  Quelle  genannt.  Die  Fische  fangen 
sie  nicht  daraus,  weil  sie  glauhen,  diese  seyen  des  Heimes 
Belustigung.» ««)  Ein  anderer  Schriftsteller  aus  der  Zeit  Justi- 
nians,  auf  den  alten  Varro  verweisend,  sagt  noch  allgemeiner: 
«Daher  (^wegen  des  Einflusses  der  Gewässer  auf  die  Erdfest  ei 
machen  auch  die  Mythologen  die  Maia  zur  Tochter  des  Atlas  5 
und  wir  vernehmen,  dass  Mercurius  Vorsteher  der  Gewtässer 
sey;  und  aus  dieser  Ursache  werden  in  seinen  Tempeln  Quel- 
len geweiht,  oder  Brunnen  gegraben.»  '^J  —  Auch  die  Salus 


Mercurio  in  Loc  nutno  aries  in  piscem  desinat"  und  der  gelehrte 
Mann  braucht  diese  Wendung  des  Horaz,  um  damit  an  die  poeti- 
schen Phantasiespielo  und  an  jene  Malergroteskeu  zu  erinnern,  wie 
man  sie  in  den  Wandgemälden  von  Herculanum  sieht. 

98)  Pausan.  VII.  22.  2-     Ich  lese  mit  Valckenaer :    xai  vöcuQ 

1£q6v  SaZL  TOV    Eq^-OV.     Eq^OV    väfj,a    f^€V    T^   ^fJ7^   ^tJ   OVOjAÜ. 

Das  dvddij^ia  ist  hier  Spielzeug,  Belustignngsmitfel ,  ddvQfxa 
(Valcken.  Diatrib.  Eiiripid.  p.  289).  —  Neptun  mit  dem  Seeross 
kommt  auch  auf  Münzen  des  Gallienus  vor,  z,  B.  bei  Beger  Thes. 
Brandenb.  II.  pag.  742,  wovon  Eckhel  VII.  pag.  399  gut  gehan- 
delt hat. 

99)  loann.  Laurentius  Lydus  de  mensibns  (in  Maio  cap.  I.) 
pag.  238  ed.  Roether.  Eine  Ziege  mit  einem  Fischscluveife  neben 
dem  Standbilde  des  Mercur  dem  sehr  häufig  ihm  beigegebeaen  Hahn 
gegenüber  sehen  wir  auf  einer  Ära  bei  Doni  CI.  I.  tab.  IV,  nr.  1, 
mit  der  Aufsclirift 

Deo  Sancio 
Mercurio.  August.  Sacrum 
M.  Fulvius.  Faustus.  Mil. 
Veteranus.  Ex  Vot.  D.  D. 
lieber    Mercurius   Augustus   vergl.  man  Fr.  Munter  bei  Orelli  II.  p. 
440.    Mercur   mit  dem  Widder  und  mit  dem  Hahn  kommt  in  Rhei- 
nischen   Denkmahlen   häufig    vor.      Da  aber  Maia  auf  Inschriften  so 
äusserst  selten  ist,  so  will  ich  zHci  hierbei  setzen,   die  vor  wenigen 
Jahren  in  Rheinbayern  aufgefunden  jetzt  in  dem  vom  hochverdienten 
Herrn  Regierungs-Präsidenten  v,  Stichaner  auf  Befehl  Sr.  Maj.  d.  K. 
V.    Bayern    angelegten    Antiquarium    zu    Speyer    aufbewahrt    werden. 
Creuzer'i  deutsche  Sclnil'tcn,     IV.    l.  9 
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kommt  auf  den  Medaillen  dieses  Kaisers  vor  5  "'°)  so  wie  die 
Dea  Segetia,  oder  die  den  Saaten  vorstehende  Göttin  5  diese 
erscheint,  wiewohl  sehr  selten,  auf  den  Münzen  des  Gallienus, 
häufig^er  auf  denen  der  Salonina.  Hierauf  erblicken  wir  einen 
Tempel  mit  vier  Säulen,  und  innerhalb  desselben  jene  Göttin 
mit  aufgehobenen  Händen  und  mit  der  Umschrift:  DEAE 
SEGETIAE.  *^')  Auch  vom  Sonnendienst  zeigen  sich  auf 
des  Gallienus  Münzen  viele  Spuren.  Da  sehen  wir  des  Kai- 
sers Büste  auf  der  Vorderseite,  und  auf  der  Kehrseite:  dem 
Sonnengott  f  dem  Erhalter  des  Augustus ,  '^^3  als  Umschrift  um 
einen  springenden  Pegasus.  Auf  andern  von  demselben  Re- 
genten zeigt  uns  die  Kehrseite  den  Sonnengott  (Sol}  selbst, 


J3ie    erste    im    Jahr    1824    bei    Germersheim    aiisgeg;rabcne    Inschrift 
lautet  so  : 

DEAE  MAIIAE   (sie) 
AEDEM.  A.  SOLO.  FE 
CIT.  G.  ARRIl  S.  PA 
TRVITVS.  BF.  COS. 
V.  S.  L.  L.  M. 
Auf   dem    zweiten,    vier    Jahre    später   1828   im   Canton  Lauterecken 
gefundenen  Steine  findet  sich  folgende  Inschrift: 
MERCVRIO.  TE 
MAIA.  Q.  SEIVS 
POSTVMVS 
V.  S.  L.  M. 

Also    ein   Votivstcin,    dem    Mercnr    und  seiner  Mutter  Maia  zugleich 
gewidmet;  denn  man  muss  Et  Maiae  lesen. 

100)  Bei  Patin  Imperatorr.   Numlsmm.   p.   410  sq. 

101)  Eckhel  VII.  p.  309  und  p.  4l9  und  daselbst  Macrobius 
Saturnall.  I.  16.  Diese  Göttin  gab  dem  heil.  Augustinus  (De  Civit. 
Dei  IV.  8)  zu  witzigen  Bemerkungen  Anlass;  wie  denn  die  immer 
weiter  ausschweifende  Vielgötterei  dieser  Kaiserzeit  die  Ironie  der 
Kirchenlehrer  reizte. 

102)  Z.  B.  bei  Begcr  Thes.  Brandenb.  II.  p.  742.  —  Vulcan 
kommt  auf  den  Münzen  des  Valerian  und  des  Gallienus  vor  mit  der 
Umschrift  Deo  Volcano,  oder  Volkano,  worüber  Eckhel  in  der  Angabe 
der  Medaillen  des  ersteren  (VII.  p.  384)  das  Notlüge  gesagt  hat. 


die  rechte  Hand  gen  Himmel  gehoben,  die  linke  eine  Kugel 
haltend,  mit  der  Umschrift;  Soli  Livicto.  ZuAveüen  erscheint 
auch  das  Bild  eines  Stieres  auf  Münzen  mit  solchen  Inschriften. 
Eckhel  '"^)  bringt  zur  Erläuterung  den  in  diesen  Zeiten  ganz 
ungemein  verbreiteten  Dienst  des  Mithras  ins  Gedächtniss, 
und  erinnert  an  die  Denksteine  mit  dem  Stieropfer  und  mit 
der  Aufschrift;  DEO  SOLI  INVICTO  MITHRAE.  ~  Hiermit 
beschliesse  ich  meinen  Ueberbhck  der  Denkmahle,  die  von 
der  fast  allen  Göttern  der  Nationen  des  weiten  Römerreichs 
huldigenden  Andacht  des  Gallienus  und  der  Salonina  Zeug- 
niss  geben. 


103)  Eckhel  VII.  p.  400.  Auch  die  Rheinischen  Lande  geben 
von  dieser  Mithrasverehrung  der  Römer  in  der  Kaiser/eit  zahlreiche 
Beweise  in  den  verschiedensten  Denkmahlen,  in  Münzen,  Steinen  mit 
Bildwerken  und  zum  Theil  mit  Inschriften;  woron  ich  in  meiner 
Schrift:  Zur  Geschichte  der  Römischen  Cultur  am  Oberrhein  nnd 
Neckar  S.  99  t  und  S.   115  f.  gehandelt  habe. 


IVacliträ^e. 

(Im  Jahr  18Ji6.) 

1}  Da  in  vorstehender  Abhandlung  die  Schriftsteller  der 
Kaisergeschiclite  (Historiae  Aiigustae  Scriptores)  so  oft  an- 
geführt und  beurtheilt  werden,  so  mögen  hier  noch  einige 
Worte  über  sie  folgen.  Bekanntlich  hatte  schon  Salmasius 
versucht,  ihre  Sechszahl,  zum  Theil  auf  die  Auctorität  der  Pfal- 
zer Handschrift  (woraus  auch  die  editio  princeps  Mcdiolaui 
1475  oder  1477  abgedruckt  ist),  auf  die  Vierzahl:  Spartianus, 
Capitolinus,  Trebellius  und  Vopiscus  zurückzuführen.  Heyne 
(Censura  sex  scriptorum  Historiae  Augustae,  Opuscull.  Aca- 
demm.  VI.  p.  68)  fand  in  dieser  Annahme  Manches  wahr- 
scheinhch,  Anderes  jedoch  damit  unvereinbar.  Ich  finde  weder 
von  ihm  noch  von  Andern  die  den  Salmasius  überbietende 
Meinung  erwähnt,  wonach  an  die  Stelle  der  Vierzahl  gar  die 
Einheit  träte.     Dies  hat  in  allem  Ernst  ein  sehr  gelehrter 


ö' 


Deutscher  Alterthumsforscher  behauptet,  und  zu  erweisen  ge- 
sucht, dass  wir  unter  jenen  sechs  oder  vier  Namen  nur  einen 
einzigen  Verfasser  jener  Kaisergeschichte  anzuerkennen  haben 
(Christ  in  den  Noctes  Acadd.  p.  9)5  also  gerade  umgekehrt 
als  ein  nachfolgender  Deutscher  Kritilver  die  unter  dem  Einen 
Namen  Homerus  gehenden  Gedichte  unter  mehrere  Sänger 
vertheilt  wissen  wollte.  Jene  Christ'sche  Hypothese  oder  je- 
nes Paradoxon ,  das  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen ,  würde 
die  spätere  Römische  Geschichtscln'eibung  wenigstens  von 
dem  Tadel  befreien,  eine  Mehrzahl  so  mittelmässiger,  ja  zum 
Theil  schlechter  imd  unzuverlässiger  Historiker  gehabt  zu 
haben. 
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Heyne  selbst  (a.  a.  0.  S.  58)  fällt  kein  günstij^ercs  Ur- 
theil  über  sie,  wenn  er  sagt:  «Certe  ii  qiii  supersunt  appcUati 
viilgo  Scriptores  Historiae  Augustae,  tanti  nominis  laude  indigni 
nee  pro  historiarum  scriptoribus  habendi  sunt  5  epitomatores 
sunt  et  compilatores  eorum,  qui  tarnen  nee  ipsi  historias  scri- 
psisse  dicendi  sunt;  non  enim  nisi  rumores  vulgares  in  literas 
redegerunt  etc.»  Aehnlichen  Tadel  spricht  Eunapius  in  den 
neulich  aufgefundenen  Auszügen  seiner  Kaisergeschichte  über 
Historiker  seiner  Zeit  aus,  von  denen  er  unter  andern  sagt: 
so  wie  sie  den  Namen  eines  bedeutenden  und  vielgenannten 
Mannes  hörten,  oder  von  den  Vorfällen  am  Kaiserlichen  Hofe 
etwas  Besonderes  aufgestöbert  hätten,  so  seyen  sie  gleich 
dahinter  her,  es  unter  die  Leute  zu  bringen,  und  ^\^e  sie,  als 
ob  sie  Alles  wüssten,  mit  nichts  zurückhielten^  weil  sie  das 
lautpreisende  Gerücht  für  die  Wahrheit  nähmen.  *}  Erwägt 
man,  dass  dieses  Urtheil  am  Ende  des  vierten  oder  im  An- 
fang des  fünften  Jahrhunderts  ausgesprochen  ist,  und  dass  die 
Sammlung  jener  Scriptores  Hist.  Aug.  vielleicht  erst  damals 
ins  Publicum  kam,  so  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
Eunapius  habe  eben  sie  selbst  im  Auge  gehabt,  und  alsdann 
könnte  jene  Stelle  als  Beweis  der  Mehrheit  dieser  Schrift- 
steller geltend  gemacht  werden.  —  Doch  möchte  ich  nicht  viel 
Gewicht  darauf  legen.  Es  können  auch  Geschichtschreiber 
gemeint  seyn,  die  erst  zu  Eunapius  Zeit  selbst  auftraten.  Ist 
doch  fast  keine  Periode  der  Römischen  Geschichte  von  mittel- 
mässigen  oder  auch  schlechten  Schreibern  verschont  geblieben. 
Schon  Polybius  musste  über  solÄ  Geschichtserzähler  seinen 
Tadel  aussprechen.  ~)    Muss  doch  auch  Tacitus  f  Annal.  I.  1) 

1)  Ex  Eunapii  Historia  post  Dexippum  Excerpta  nr.  XXXIX. 
p.  284  (in  Angel.  Mail  Scriptorr.  vett.  IVova  Collect.  Vaf icau.  Vol.  II) : 
'Eitel  Y.ai  xara  rovqöe  rovg  %quvov<;  ijy.ovov  xai  övveitvv^a- 
vo^fjv  cü$  ö  dsiva  y.ai  6  ösiva  ygacpovOLV  löxoQiav.  — 
^Av  6v6fj.arog  [.wijGd^y  rig  ttsqltxov  nai  roig  Ttokkoig  yvcogifj^ov^ 
y.ai  TL  rojv  nsol  n)v  ai>h)i;  n)v  ßaöLkLy.i]v  uy,Qißi-OTeQov  vtco- 
Qv^avreg  e^evtyxojöiv  sig  rovg  TtoLXovg-  tov  ze  y.QOXodoQvßov 
hxovOL  (jjg  dhj&ij,  Xeyovxsg  y.ai  :vdvra  aldotsg. 

2)  S.  Polybii  Excerpta  in  derselben  CoUectio  Vatic.  (libr.  XXX. 
Vol.  II.  p.  431  sq.). 
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die  aus  Schmeichelei,  Furcht  oder  Hass  entsprungenen  Ver- 
fälschungen der  Geschichte  der  ersten  Römischen  Kaiser  be- 
klagen 5  und  zu  welchen  läclierlichen  Verirrungen  sich  so 
viele  Historiker  unter  den  Antoninen  verleiten  Hessen,  ist 
aus  den  sarkastischen  Ausstellungen  des  Lucianus  hinlänglich 
bekannt. 

2)  In  der  Erörterung  der  religiösen  Denkart  des  Gallie- 
nus  und  der  Salonina,  wo  gelegentlich  auch  die  religiösen 
Gesinnungen  früherer  Kaiser  berührt  werden,  habe  ich  von 
einer  Stelle  des  Larapridius  \}  keinen  Gebrauch  gemacht, 
worin  auffallende  Dinge  von  den  Kaisern  Adrianus  und  Se- 
verus  Alexander  erzählt  werden:  und  es  kann  auch  jetzt  nicht 
meine  Absicht  seyn,  über  diese  Sagen  ausführlich  zu  sprechen, 
da  ein  grosser  Alterthumsforscher  ^}  sie  zum  Gegenstand  einer 
genauen  Untersuchung  gewählt  hat. 

Ich  beschränke  mich  daher  auf  folgende  wenige  Bemer- 
kungen. Die  Sage  von  bilderlosen  Christustempeln  des  Kai- 
sers Adrianus  hat  schon  Casaubon,  mit  Heyne's  Zustimmung 
(y.  175)  sehr  wahrscheinlich  aus  den  Adrianstempeln  (^Adria- 


1)  In  Alexandro  Serero  cap,  43:  „Capitolium  septimo  die,  quum 
in  urbe  esset,  ascendit,  fempla  freqiientavit.  Christo  fempluni  fa- 
cere  voluit,  eiimque  iuter  deus  recipere.  Qaod  et  Adrianus  cogifasse 
fertur,  qui  templa  in  omnibus  civitatibus  sine  simulacris  iusseraf  fieri" 
etc.;  und  vorher  cap.  29  berichtet  derselbe  vom  Severus  Alexander: 
„In  eo  larario  et  divos  principes,  sed  optimos  electos,  et  animas 
sanctiores,  in  queis  et  Apolloni^hf),  et,  quantam  scriptor  siiorum  tem- 
porum  dicit,  Christum,  Abraham  et  Orpheum ,  et  huiusmodi  ceteros, 
habebat,  ac  maiorum  effigies." 

2)  Heyne  in  der  Abhandlung:  Alexandri  Severi  Imp.  religiones 
miscellas  probantis  iudicium  illustratum  et  ad  caussas  suas  revoca- 
tum  (in  dessen  Opiiscull.  Academm.  Vol.  VI.  pag.  169  —  281);  der, 
nach  Anführung  dieser  Stellen,  p.  174  mit  Recht  beifügt:  „ütinam 
narratorum  horum  graviorem  haberemus  auctoreni!  saltem  disertio- 
rem  et  sagaciorem !  Euin  utique,  qui  haec  tradiderat,  Christianum 
fuisse  facile  suspiceris.'*  —  Es  waren  eben  Sagen,  wodurch  Christen 
des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  ihrer  Religion  Ansehn  verschaf- 
fen wollten,  und  welche  von  diesem  unkritischen  Schreiber  der  Kai- 
sergeschichte, wie  vieles  Andere,   sofort  aufgegriffen  worden. 
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nea)  erklärt,  welche  Asiatische  Städte  diesetn  Kaiser  erbaut, 
und  die,  bei  seinem  inzwisclien  eingetretenen  Tode,  ohne  Sta- 
tuen geblieben.  Da  der  Hang  dieses  Kaisers  zum  Mysteriösen 
bekannt  war,  so  konnte  eine  solche  von  Christen  gegebene 
Deutung  um  so  leichter  Eingang  finden. 

Auf  den  Kaiser  Severus  Alexander  hatte  bekanntlich  seine 
Mutter  lulia  Mammaea  den  grössten  Einfluss.  Da  nun  diese 
Dame  dem  Christenthum  so  geneigt  war,  dass  berühmte  Kir- 
chenschriftsteller sie  für  eine  Christm  halten,  '3  so  lässt  sich 
leicht  denken,  dass  ihr  Sohn  frühzeitig  von  Hochaclitung 
Christi  und  der  Jüdischen  Erzväter  u.  s.  w.  erfüllt  worden. 
Dass  er  aber  darum  noch  kein  Christ  war,  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dass  er  Christum  unter  die  Götter  soll  haben  aufneh- 
men AvoUen,  und  dass  er  in  seiner  Laren-Capelle  Christi  Bild 
neben  denen  des  Orpheus,  des  ApoUonius  von  Tyana  und 
anderer  ehrwürdigen  Personen  aufgestellt  haben  soll;  und  so 
sehr  dieser  Kaiser  auch,  darin  dem  Adrianus  gleich,  mit  warm- 
religiöser Liebe  mehrere  Culte  urafasste,  so  wusste  er  doch 
seine  Privatneigungen  der  Religion  seines  Staats  unterzuord- 
nen 5  wie  er  denn  gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  die  von 
seinem  Vorgänger  aufgerichteten  Syrischen  Idole  mit  ihrenBaals- 
pfaffen  und  Hierodulen  entfernte,  die  Bilder  der  vaterländischen 
Götter  wieder  an  deren  Stelle  setzte,  und  sich  auf  öffentlichen 
Denkmahlen,  als  Imperator  am  Altare  der  Göiim  Roma  opfernd, 
unter  dem  Namen  Priester  der  Stadt  (Sacerdos  Urbis)  dar- 
stellen Hess.  ^) 

Hieraus  ergie])t  sich  also  —  wenn  wir  auch  jene  Sagen, 
von  solchen  Historikern  mitgetheilt,  gelten  lassen  wollen, 
weiter  nichts,  als  dass  bereits  im  zweiten  und  im  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  selbst  unter  den  ersten  Personen  des 
Römerreichs  eine  aus  unbestimmter  Ahnung  des  Uebersiini- 
lichen  und  Heiligen  entsprungene  pantheistische  Toleranz  sich 


1)  S.  Tillemont  Hist.   des   Einpereuis,   unter   Alex.   Sev.   p.  288, 
vergl.  Eckhel  D.  N.  V.  Tom.   VII.  pag.  28- 

2)  Herodtaii.   VI.    1.  pag^.  27(i  s<iq.     Irniiscb. ,  ver^l.  Ecklicl  Svl- 
loge   Numm.  I.  pag.   103- 
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geltend  machte,  die  bald  nachher,  wie  wir  gesehen  haben, 
unter  dem  Einflüsse  damals  herrschender  Philosophie  als  naiver 
Pantheismus  sich  entschieden  ausprägte. 

3)  Vor  etwa  einem  Jahre  hat  man  im  Dorfe  Hausen, 
Oberamts  Heidenheim ,  5  Stunden  von  Ulm  im  Wiirttembergi- 
schen,  folgenden  llömerstein  mit  verstümmelter  Inschrift  ge- 
funden : 

IP  CAES  GALLI 

GERMANICV 

INVICTV8  AV. 

Der  Fundort  liegt  in  der  Gegend,  Avelche  die  Peutinger'sche 
Tafel  Ad  Lunas  bezeichnet,  und  Herr  Staelin  in  Stuttgart  hat 
ihn  für  den  demnächst  erscheinenden  Band  der  Württembergi- 
schen Jahrbücher  bestimmt,  der  mehrere  Kömerdenkmahle 
enthalten  wird.  Derselbe  setzt  richtig  die  Zeit  der  Errichtung 
dieses  Denkmahls  zwischen  die  Jahre  256  und  268,  weil  Gal- 
Uenusy  denn  diesen  bezeichnet  jener  verstümmelte  Name,  in 
jenem  Jahre  den  Titel  Germanicus  angenommen,  in  diesem 
aber  ermordet  worden.  —  Je  seltener  Monmnente  dieses  Kai- 
sers in  den  westlichen  Provinzen  gefunden  werden,  um  so 
mehr  glaubte  ich  an  diesen  ganz  neuen  Fund  vorläufig  er- 
innern zu  dürfen. 

43  Einige  Zeit  nach  der  ersten  Erscheinung  obiger  hier  neu 
abgedruckten  Abhandlung  erhielt  ich  vom  Staatsminister  von 
Gageruy  der  mich  frülier  schon  mit  einigen  Zuschriften  beehi-t 
hatte,  folgenden  Brief; 


Hochwohlgeborner  Herr! 

Die  Liebe  zu  den  Wissenschaften  —  zieht  Ihnen  diesen 
Brief,  diese  P'rage  zu,  wie  wohl  so  manche  andere. 

Im  LXII.  Band  der  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur 
liefern  Sie  in  den  Anzeigen  einen  mir  besonders  sehr  merk- 
würdigen Beitrag  zur  Kritik  der  Römischen  Kaisergeschichte. 

Sie  sprechen  von  Gallienus  und  Salonina,  und  anders  als 
man  pflegt. 

Ihnen  ist  es  entgangen,  dass  ich  im  ersten  Theil  der 
Nationalgeschichte  der  Deutschen,  Abschnitt  IX,  besonders 
den  Noten  37  —  44,  denselben  Gegenstand  umständlich  genug 
erörtert  habe  5  wenigstens  erwälmen  Sie  dessen  nicht. 

In  der  Hauptsache  sind  wir  ganz  einig,  nämlich  in  dem 
günstigeren  Urtheil  von  Gallienus,  und  wie  wenig  man 
gewohnt  ist,  seine  eigenthümliche  Lage,  die  Schwierigkeiten, 
womit  er  zu  kämpfen  hatte,  und  seine  Wehre  xmd  Leistungen 
gehörig  zu  würdigen. 

Aber  über  die  Person  der  Salonina  —  oder  ihre  Deutsche 
Rivalin  denken  wir  anders.  Eben  Brequigny  oder  die  Me- 
moires  de  l'Acad.  überzeugten  mich  keineswegs.  Prüfen  Sie 
gefällig  meine  Gründe  in  jenen  Noten  43.  44.  —  Ihre  Note  21 
(22  jetzt)  ist  wohl  die  wichtigste.  Was  besagt  aber  jene 
Heidelberger  Handschrift  —  und  wenn  es  eine  blosse  Lücke 
ist,  thun  Sie  mehi-  als  mit  Schwarz  errathen??  Ich  bitte  Sie 
besonders  die  lange  Dauer  des  Verhältnisses  zu  berücksichti- 
gen — ,  wenn  es  ein  doppeltes  wäre  —  und  das  zwar  immer 
im  Lager  und  Standquartier!  consenesceret !  Ich  glaube  Eure 
Hochwohlgeboren  —  haben  Sich  in  solchen  Einzelheiten  nicht 
vor  der  Bekehrung  zu  furchten.  Wäre  das  aber  nicht  der 
Fall,  so  wünsche  ich  sehr  ein  bis  in  idem,  und  dass  es  Ilinen 
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«gefallen  mö^e  in  einem  der  folgenden  Theile  noch  einmal 
darauf  zurückzukommen.  Münzen  —  müssen  uns  den  besten 
Aufschluss  geben.  Was  sagt  Mionnet ,  den  ich  nicht  zur 
Hand  habe?  Was  Rasche? 

Ich  verbleibe 

Eurer  Hochwohlgeboren 

gehorsamster  Diener 

V.  Gagern. 
Hornau  unter  Königstein, 

den  14.  Nov.  18SS. 


Zur  Beurtheilung  dieser  Streitfrage  und  zum  Verständniss 
meiner  Antwort  wäre  eigentlich  die  Mittheilung  von  Text  und 
Anmerkungen  jenes  Werks  des  Herrn  Verfassers  erforderlich. 
Ich  muss  meine  Leser  darauf  verweisen ,  und  theile  aus  dem 
Text  nur  folgende  Sätze  mit. 

Die  Nationalgeschichte  der  Deutschen,  Wien  1813.  S.  132, 
besagt  Eingangs  dieser  Erörterung  Folgendes: 

«Ich  treffe  hier  auf  eine  merkwürdige  Episode  in  Gallien's 
Leben:  Liebe  und  Vermählung.  Die  Stellen  der  Alten  sind 
nicht  nur  laconisch  und  dinikel,  sie  smd  auch  offenbar  ver- 
dorben. Es  scheint  indessen  ausser  Zweifel:  dass  er  an  der 
Donau  von  einem  Könige  der  Marcoraannen,  die  an  den  Krie- 
gen Theil  genommen  hatten,  die  Tochter,  welche  die  Römer 
Pipara  nannten,  empfing,  —  dass  er  ihm  dafür  ein  Stück  Land 
in  Pannonien  abtrat,  —  dass  er  diesen  Fürsten  und  diePrinzess 
glauben  Hess,  er  bestimme  sie  zu  seiner  Gemahlinnj  dass  die 
Römer  der  folgenden  Zeit  sie  jedoch  als  solciie  nicht  allge- 
mein ansahen,  so  wie  ihre  Vorfahren  die  Kleopatra  nur  als 
Kebsweib  des  Antonius  gelten  Hessen,  und  von  Titus  die  Be- 
renice  trennten  5  dass  aber  GaHienus,  Gallienus  der  verfeinerte 
Wollüstling,  sie  ungemein  zärtlich  und  lang,  wo  nicht  bis 
an  seines  Lebens  Ende  geliebt  habe  5  und  ihr  schönes  blondes 
Haar  Mode  seines  Hofes  wurde.» 

Folgendes  war  mein  Antwortschreiben,  dem  ich  jetzt  noch 
einige  nachträgliche  Bemerkungen  anschHessen  werde. 


Eure  Excellenz! 

Da  ich  Ihre  Nationalgeschichte  der  Deutschen  nicht  selbst 
besitze,  so  ist  es  mir  allerdings  entgangen,  dass  Hochdieselben 
Sich  über  die  ehelichen  Verhältnisse  des  Kaisers  Gallienus 
erklärt  hatten 5  sonst  wäre  es  unverzeililicli  gewesen,  diese 
Erörterung  ganz  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Seitdem  ich  indessen  Ihr  gehaltreiches  Werk  zur  Hand 
genommen,  und  Ihren  Text  (ß.  132)  und  die  Anmerkungen 
dazu  (S.  CVII  —  CXII)  eingesehen  habe  —  mögen  mir  nun 
Eure  Excellenz  erlauben,  über  jene  Streitfrage  hier  einige 
flüchtige  Bemerkungen  niederzulegen. 

a)  Da  die  einzige  Stelle  des  Pollio  fvon  Ihnen  in  der 
Note  37  angeführt},  die  für  die  Identität  der  Pipa  mit  der 
Salonina  zeugt,  zweien  Stellen  des  Aurelius  Victor  (in  der- 
selben Note  S.  CVIII3  widerspricht,  und  noch  obendrein  eine 
Lücke  hat,  mag  man  sie  nun  ausfüllen  wie  man  will,  so  ist 
dies  eine  sehr  wankende  Grundlage  für  Ihre  und  Saumaise's 
Meinung. 

Aber  lassen  wir  die  Scriptores  Historiae  Augustae  aus 
dem  Spiel 5  —  worauf  ich,  wie  Sie  aus  jener  Abhandlimg  er- 
sehen, überhaupt  nicht  viel  halte  —  so  frage  ich: 

b)  W\Q  käme  doch  jene  Deutsche  Pipa  foder  Pipara)  zu 
dem  Namen  Cornelia,  da  dieser  Name  mit  dem  Caius  Publius 
Licinius  Gallienus  nichts  gemein  hat  (woher  der  Name  lulia 
gekommen,  habe  ich  beantwortet)?  Lässt  dies  nicht  vermu- 
then,  dass  die  GemahUn  des  Gallienus  von  Corneliern  ab- 
stammte ?  Da  es  nun  schon  seitSulla'sZeitCornelierraitdem  Bei- 
namen Chrysogonus  in  Rom  gegeben,  die  jetzt,  im  dritten  Jahr- 
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Jiundert  nach  Chr.  bereits  ein  altes  Geschlecht  waren,  so  lässt 
sich  wohl  begreifen,  wie  Gallienus,  der  Sohn  eines  Kaisers 
(des  Valerianus},  in  einem  solchen  Geschlecht  sich  eine  Ge- 
mahlin wählen  konnte,  und  wie  Gallienus  und  seine  Gemahlin 
Salonina  sich  gefallen  lassen  konnten,  auf  Griechischen  Mün- 
zen an  die  Griechische  Abkunft  des  Almherrn  der  letzteren 
(Cornelius  Chrysogonus)  erinnert  zu  werden. 

c)  Wenn  Sie  sehr  sinnreich  bei  diesem  Namen  Chryso- 
gone  einmal  an  fürstliche  Abkunft  erinnern  (Note  16)5  so 
würde  meines  Bedünkens  eher  an  eine  Persische  Herkunft  als 
an  eine  Deutsche  zu  denken  seynj  denn  XQvaoyovoi  wm*den 
poetisch  die  Perser  genannt  nach  der  mythischen  Geburt  des 
Perseus  vom  goldenen  Regen  (Aeschyli  Persae  vs.  77  mit 
den  Auslegern).  Dass  fürstliche  Herkmift  mit  diesem  Worte 
bezeichnet  würde,  davon  weiss  ich  kein  Beispiel.  • —  Wenn 
Sie  ferner  eben  so  sinnreich  an  «das  schöne,  blonde,  goldene 
Haar»  der  Deutschen  erinnern,  so  wüi'de  man  diese  Pipa  eher 
XQvaij  oder  XQ^ooxofi.og  (etwa  auch,  wie  die  Pflanze,  XQ^^o- 
Tio^if)  genannt  haben. 

d)  Nach  der  wahrscheüilichsten  Meinung  soll  Saloninus 
nach  seiner  Mutter  Salonina  genannt  worden  seyn  (Trebell. 
Pollio  in  Ihrer  Note  37).  —  Sonach  müsste  GalHenus  diese 
Mutter  des  Saloninus  sehr  früh  geheirathet  haben,  weil  letzte- 
rer, als  er  ermordet  ^vurde,  17  Jahre  alt  war  (Eckhel  D.  N. 
V.  Vn.  p.  418).  Dies  lässt  sich  mit  der  späten  Verheirathung 
des  Gallienus  mit  der  Pipa  chronologisch  nicht  vereinigen. 
[Salonina,  bemerke  ich  nachträglich,  muss  also  schon  10  Jahre 
ehe  Gallienus  Kaiser  wurde,  mit  ihm  verheirathet  gewesen 
seyn.  Auch  Heinrich  Cannegieter  tadelt  den  Salmasius,  dass 
er  auf  die  Auctorität  des  Trebelhus  hin  die  Pipara  für  iden- 
tisch mit  der  Salonina  gehalten,  leitet  den  Namen  des  Salo- 
ninus von  der  Mutter  Salonina  ab,  und  bemerkt,  dass,  da  er 
in  einer  Inschrift  Salonianus  geschrieben  werde,  die  auf  die 
Söhne  übergehenden  Namen  der  Mütter  mehrentheils  sicli  auf 
mms  endigten.  S.  Trebellii  PoUionis  negligentia  castigata, 
auctore  Henr.  Cannegietero,  fin  dessen  Buch  de  mutata  Nomi- 
num  Romm.  sub  Principibus  ratione,  pag.  180. J 
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e)  Porphyriuis  sagt  (de  vita  Plotini  cap.  12)  ganz  einfach: 
«Es  eluien  den  Plotinos  und  hielten  ihn  hoch  der  Kaiser  Gal- 
lieniis  und  seine  Gemalilin  Saionina»  (xai  i]  tovxov  ywr}  Sa- 
"kuiviva).  —  Noch  kürzer  fasst  sich  der  Verfasser  der  Fort- 
setzung des  Dio  (Nov.  Collect.  Vatic.  U.  p.  236  ed.  Ang.  Mai): 
«Die  Gattin  des  Kaisers  Gallienus»  (?}  xov  Falnjvov  yafusTj) 
Tov  ßaoiksujq)^  ohne  nur  ihren  Namen  zu  nennen.  Vielleicht 
könnten  Sie  diese  Stellen  für  Ihre  Meinung  geltend  machen 
wollen.  Eine  solche  blosse  Erwähnung  der  Gattin  des  Kai- 
sers Gallienus  oder  der  Salonina  des  Kaisers  Gemahlin ,  könn- 
ten Sie  sagen,  spricht  ja  füi-  die  Identität  der  Pipa  und  Salo- 
nina, spricht  ja  dafiir,  dass  Pipa  Gemalilin  und  nicht  bloss 
Concubine  dieses  Kaisers  war.  (Denn  auch  letzteres  müssen 
Sie  annelmien^  s.  Ihre  Noten  VI  und  VII.)  —  Ich  schhesse 
gerade  das  Gegentheü  daraus.  Denn  wenn  noch  unter  Valen- 
tinian  und  Valens  das  connubium  von  Römern  mit  Barbarinneu 
peinlich  verboten  ward  (s.  meine  Anmerkung  61),  so  frage 
ich:  Wie  konnte  em  Römischer  Kaiser  hundert  Jahre  früher 
es  wagen,  eine  Deutsche,  wenn  auch  Prinzessin,  zu  seiner 
Gemahlin  zu  erAvählen?  —  Ich  scliliesse  ferner  so:  Mas:  auch 
Gallienus  jene  Pipa  noch  so  zärtlich  und  noch  so  lange  ge- 
liebt haben  — 5  sie  trat  an  seinem  Hofe  gleich  Anfangs  als 
Concubine  in  den  Hintergrund  5  sie  hörte  auf,  eine  historische 
Person  zu  seyn.  Wo  wichtige  Ereignisse,  gefährliclie  Lagen, 
wo  öffentliche  Repräsentationen  erzählt  werden  — ,  wird  die 
Kaiserin  Salonina  genannt  5  imd  das  verstand  sich  so  sehr  von 
selbst,  dass  jener  Fortsetzer  des  Dio  es  nicht  einmal  nöthig 
findet,  bei  einem  ähnlichen  Ajilass  ihren  Namen  zu  nennen. 

Was  Sie  mit  Menschen-  und  Weltkenntniss  psychologisch 
dagegen  sagen,  um  die  Möglichkeit  einer  so  langen  Dauer 
eines  solchen  Doppelverhältnisses  als  unwahrscheinlich  darzu- 
stellen, kann  gegen  historische  Zeugnisse  nicht  ausreichen, 
zumal  da  das  Unwahrscheinlichste  oftmals  das  Wirkliche  ist. 

Ich  ehre  Ihren  Deutschen  Patriotismus,  kann  aj)cr  au  die 
schon  damals  an  Deutschen  Hoflagern  anzutreifende  grosse 
Bildung,  die  Sie  aus  jener  Personalität  der  Pipa  folgern,  — 
auch  nicht  recht  «rlauben.  —    Mit  Einem  Wort,   Sie  sehen, 
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dass  ich  noch  nicht  io  der  Nothwendigkeit  oder  Willens  bin, 
Schamade  zu  schlagen,  sondern  als  ein  guter  Deutscher  mit 
Ehren  das  Feld  noch  zu  behaupten  gedenke.  —  Verzeihen 
Sie  meine  Weitläuftigkeit. 


Eurer  Excellenz 

IS 

Fr.  Creuzer. 


gehorsamst  ergebenster  Diener 


Heidelberg,  den  22.  Nov.  1833. 


Nachträglich  theile  ich  nun  zuvörderst  einige  Bemerkun- 
gen eines  Rechtsgelehrten,  meines  verehrten  Amtsgenossen 
des  Herrn  Geheime  Hofraths  Dr.  und  Professors  Rosshirt  mit: 

«Der  Grundsatz  des  Römischen  Rechts,  dass  nur  unter 
den  civibus  Romanis  iustae  nuptiae  Statt  fänden,  hat  sich  in 
das  Justinianeische  Recht  herein  erhalten  ("Princ.  Institut,  de 
nuptiis  und  Schrader  zu  dieser  Stelle).  —  Das  ius  peregri- 
norum  im  Gegensatz  des  ius  civile  bestand  immerhin  fort, 
namentlich  in  Hinsicht  auf  das  ius  connubii,  testamentifactionis 
etc.  f  Hasse  vom  Güterrecht  der  Eheleute  S.  51.  Cod.  Theodos. 
1.  36  de  haeretic.  16.  5). 

Bis  herunter  auf  Justinian  musste  daher,  wenn  die  Ehe 
mit  einer  peregrina  eine  wahre  Ehe  (iustae  nuptiae)  sej^n 
sollte,  wenigstens  eine  ausdrückliche  Dispensation  des  Prin- 
ceps  Statt  gefunden  haben  5  welche  Dispensation  jedoch  auch 
selbst  während  der  Ehe,  also  nachträglich  ertheilt  werden  konnte 
(Gaius  üb.  I.  §.  57.  Ulpian.  fragm.  V.  4). 

Allerdings  wurden  diese  Dispensationen  in  den  späteren 
Zeiten  den  barbaris  sehr  leicht  ertheilt  fSchrader  1.  c). 

Aber  ohne  Form  ging  dies  Alles  sicherlich  nicht  ab  j  denn 
selbst,  wenn  eine  Römerin  einen  Barbaren  heirathete,  und  die 
Ehe  sich  wieder  auflöste,  sodann  jene  eine  iusta  uxor  Romana 
werden  wollte,  scheint  eine  Dispensation  oder  Reslitution  ha- 
ben eintrelen  zu  müssen,  wie  z.  B.  bei  der  Galla  Placidia 
Aug-usta ,  einer  Tochter  Theodosii  M. ,   die  mit  dem  Gothen- 
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könig"  Athaulf  vermählt  war  »)  und  später  mit  dem  Imperator 
Constantins  vermählt  wurde  fPanciroUus  de  XIV  regionibus 
urb.  Constantinop.  sub  voce  Domus  Gallaey» 

Ein  Beispiel  von  Abweichung  vom  Valentinianischen  Ge- 
setz (s.  meine  Anmerk.  61)  gab  derselbe  Theodosius,  indem 
er  einem  Barbarenhäuptling  und  zwar  einem  Heiden  P'ravitta 
oder  Fravittus  auf  dessen  Bitte  eine  Römerin  zur  Gemahlin 
gab,  und,  zum  Beweis  der  jetzt  schon  geänderten  Denkart, 
wird  dabei  bemerkt,  dass  der  Vater  der  Jungfrau  sich  über 
das  Glück  einer  solchen  Heirath  höchlich  gefreut  habe.  ^')  — 
Jenes  Gesetz  Valentinianus  des  Ersten  trägt  die  Jahrzahl  370. 
—  In  demselben  Jahr  soll  derselbe  Kaiser  em  in  ganz  ver- 
schiedenem Geiste  abgefasstes  Gesetz  gegeben  haben,  wo- 
durch jedermann  ermächtigt  worden,  nach  Belieben  zwei  legi- 
time Frauen  zu  heirathen, ')  nämlich  um  seine  eigene  Doppel- 
heirath  zu  rechtfertigen,  indem  er  bei  Lebzeiten  seiner  Ge- 
mahlin Valeria  Severa  die  Flavia  lustina  zur  Gemahlin  ge- 
nommen. Der  in  der  Anmerkung  genannte  Kirchenschrift- 
steller erzählt  diese  Geschichte  sehr  ausführlich,  und  dennoch 


1)  Riihnkeniiis  in  der  Disserf.  de  Galla  Placidia  VII  und  XIII 
(Opnscull.  Tom.  I.  p.  26  sq.  und  p.  41  sq.  ed.  Bergmann.)  gedenkt, 
was  zu  verwundern  ist,  weder  bei  der  ersten  noch  bei  der  zweiten 
Vermählung  dieser  Tochter  eines  Römischen  Kaisers,  dieser  recht- 
lichen Punkte.  In  der  ersten  Stelle  sagt  er  jedoch :  „Qui  (Constan- 
tins) cum  ipse  Placidiae  amore  deperiret,  eamque  sibi  desponderi 
optaret,  uullo  pacto  ferendum  putavit,  ut  femina  tot  ac  tantis  deco- 
ribus  tarn  clare  exsplendescens,  tjranno,  eiqite  barharo  relinquere- 
tur. "  Cr. 

2)  Eunapii  Fragg.  p.  487  Boissonad.  0Qaßi^og  (über  die 
Schreibung  dieses  Namens  s.  Boisson.  pag.  525,  der  im  Text  des 
Eunapius  diese  Form  vorgezogen  hat,  wie  auch  nachher  die  Lesart 
V7t6  TCatQt'.  Beides  wird  durch  den  Vaticaner  Codex  in  der  No?. 
Collect.  Scriptorr.  ed.  A.  Mai.  Vol.  II.  p.  306  bestätigt)  —  yvvaixa 
olv  ^rroe  'Pcufxaiav  ev^vq,  —  xai  6  ßaoiXsvg  (der  Kaiser  Theo- 
dosius der  Grosse)  hnsxQS^ts  rbv  yd^wv. 

3)  Socrates  Histor.  Eccles.  IV.  31-  p-  215  ed.  Taurin.:  —  cJörf 
h^eivui  T(ß  ßovkofj,ev(p  dvta  vo[j.ifiovg  ex^iv  yvvalxag. 
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enthält  eben  diese  Erzählung  Umstände,  die  mit  beglaubigten 
Zeugnissen  in  offenbarem  Widerspruche  stehen.  Sie  ist  auch 
von  allen  Geschichtsforschern  unter  die  Fabeln  verwiesen 
worden,  \^  und  giebt  ein  auffallendes  Beispiel,  me  sehr  die 
Geschichte  auch  der  häuslichen  Verhältnisse  dieser  späteren 
Kaiser  von  Christen  wie  von  Heiden  entstellt  worden  ist. 

Wenn  endlich  Herr  v.  Gagern  im  obigen  Briefe  Gewicht 
auf  die  Münzen  legt,  und  an  Mionnet  und  Rasche  erinnert,  so 
enthält  ersterer  nichts  über  jene  Streitfrage;  Rasche  aber 
sagt  unter  Pipara,  mit  Verweisung  auf  Venuti,  Vaillant  und 
Wilde:  «Pipara,  vel  Pipa,  Attali  Marcomannorum  Regis  tilia, 
non  eadefn  ac  Salonina  Galliern  uxor  ,^y  unter  Salonina  aber 
nennt  er  diese  Gemahlin  des  Gallienus  die  Tochter  eines  Mar- 
comannenkönigs.  Ich  hatte  f  Anmerk.  37)  schon  auf  die  Un- 
richtigkeit dieser  Artikel  des  Rasche  aufmerksam  gemacht. 

Vielleicht  Hesse  sich  aber  aus  Münzen  ein  Hülfsbeweis 
gegen  die  Identität  der  Pipara  und  Salonina  entnehmen.  Auf 
denen  wenigstens,  die  ich  gesehen,  schien  mir  das  Profd  die- 
ser Kaiserin  viel  mehr  Römisch  als  Deutsch.  Doch  bei  dem 
damals  eingerissenen  Verfall  der  Münzprägekunst  möchte  ich 
auf  diesen  Punkt  kein  grosses  Gewicht  legen. 

1)  S.  Baronius  ad  ann.  370,  Henr.  Vales.  ad  Socraf.  1.  1.  vergl. 
Eckhel  D.  N.  V.  VIII.  p.  149  sq.  Ich  füge  nur  noch  hinzu :  Nach 
Allem,  was  von  diesen  Kritikern  über  die  Sittenreinheit  und  Strenge 
dieses  Kaisers  gegen  sich  selbst  ist  beigebracht  worden,  müssen  also 
folgende  Worte  einer  Lobrede  auf  ihn  als  volle  Wahrheit  gelten: 
Symmachi  Laud.  in  Valentinianum  Seniorem  p.  14  ed.  princ.  An- 
geli  Maii:   „Honor  tibi  summus  in  viribus  est,  honor  in  moribus.^^ 


Da  in  vorstehender  Abhandlung,  wie  in  diesen  Naclitrü- 
gen,  mehrmals  des  Philosophen  Plotinus.  gedacht  werden  musste, 
so  bat  ich  einen  Freund  mn  die  Erlaubniss,  folgendes  Gedicht 
den  Lesern  mittheilen  zu  dürfen,  das  mehrere  hier  besprochene 
Verhältnisse  berührt,  und  ihm  aus  unsern  Gesprächen  über 
jene  denkwürdige  Epoche  entstanden  war. 

Die  Personen  dieses  Gedichts  sind  durchaus  historisch, 
die  Zustände  und  herrschenden  Meinungen  im  Ganzen  auch, 
nur  dass  Einiges  zusammengezogen,  der  Kaiser  Gordianus 
ganz  übergangen,  die  Zurückhaltung  des  Plotin  in  Betreff 
seiner  Lebensgeschichte  etwas  übertrieben,  und  Longinus  in 
einer  engeren  Verbindung  mit  diesem  Pliilosophen  aufgefasst 
worden,  als  sie  wohl  gewesen  seyn  möchte.  —  Zum  Verständ- 
niss  der  jenen  betreffenden  Strophen  muss  noch  Folgendes 
bemerkt  werden:  Odenathus,  Römischer  Feldherr  im  Morgen- 
lande, gründete  dort  ein  von  Koms  Kaisern  unabhängiges 
ansehnliches  Reich,  dessen  Hauptstadt  Palmyra  in  Syrien  Avar. 
Seine  Gemahlin  Zenobia  hatte  den  berühmten  Longinus  in 
ihren  Staatsrath  berufen.  Vom  Kaiser  Aurelianus  überwunden 
und  gefangen  genommen  hatte  sie  alle  Schuld  auf  jenen  Ge- 
schäftsträger geworfen  (weshalb  unser  Poet  den  Charakter 
dieser  ausgezeichneten  Frau  vielleicht  überhaupt  zu  sehr  in 
Schatten  gestellt  hat),  welcher  denn  auf  des  Kaisers  Befehl 
hingerichtet  wurde.  Da  diese  Begebenheit  ins  Jahr  nach  Chr. 
273,  also  drei  Jahre  nach  Plotins  Tod  fällt,  so  muss  der  Dich- 
ter diesen  Anachronismus  mit  der  Bemerkung  des  Aristoteles 
rechtfertigen,  dass  bei  manchen  Sterbenden  die  Gabe  der 
Weissagung  sich  äussert.  —  Daher  auch  der  räthselhafte  Ton 
dieser  Verse.  Der  Name  Malchos  ist  die  Syrische  Benennung 
des  Porphyrius,  und  seine  dankbare  Erklärung  gegen  Plotinus 
bezieht  sich  auf  einen  Versuch  von  Selbstmord,  wovon  ihn 
dieser  abgehalten.  —  Dass  der  Dichter  Plotins  Tod  auf  das  Ge- 
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burtsfest  des  Plato  verlegt,  kann  er  mir  mit  der  poetischen 
Freiheit  entschuldigen  5  —  die  AVahl  der  Stanzen  endh'ch  da- 
mit, dass  er  sich  in  die  Zeit  des  Mediceers  Lorenzo  und  sei- 
ner Platonischen  Akademie  in  Florenz  versetzt  habe,  deren 
Mitglieder,  wie  jene  früheren  Platoniker,  ihres  Meisters  Ge- 
burtstag jährUch  zu  feiern  pflegten  —  also  in  eine  neuere  Zeit 
—  aber  doch  in  eine  ganz  andere,  als  die  heutige  sey.  — 
Weswegen  er  denn  auch  die  Verantwortung  des  Abdrucks 
seines  Poems  ganz  und  gar  mir  zugeschoben. 


Plotinus. 


1. 


Die  Sonne  sinkt  5  das  Fest  der  Platoneen 
Vereinet  noch  der  treuen  Jünger  Zahl  — 
Sie  fürchten  es,  sie  wollen's  nicht  o^esteh^n  — 
Beim  kranken  Meister  heut'  zum  letztenmal. 
Um  Plato's  Büste  winden  die  Genossen 
Olivenkränze,  und  vom  Ahendstrahl 
Und  des  Altares  Flammen  mild  umflossen 
Erglänzt  des  Weisen  Bild  im  heitern  Saal. 

2. 

Doch  nicht  so  heiter  wie  vordem,  —  durchdrungen 
Von  tiefem  Seelenschmerz,  von  Ahnung  voll  — 
Sitzt  ernst  und  still  Plotinus  jetzt ,  umschlungen 
Vom  Jüngerkranz,  den  er  nun  lassen  soll. 
Amelius  —  gesenkten  Blickes  —  neiget 
Zum  Lehrer  sich:  «So  sey  es  denn  gewagt 5 
«Was  Jeder  denkt,  und  Jeder  doch  verschweiget,  — 
"Im  Namen  all'  der  Deinen  sey's  gesagt! 

3. 

«Zu  Plato's  Feier  hast  Du  uns  berufen  5 
«Das  Bildniss  dessen,  den  uns  Zeus  gesandt, 
«Bekränzten  wir  an  des  AUares  Stufen 5 
«Dem  grossen  Licht,  dem  Geiste  Dir  verwandt, 
«Wie  reich  ist  ihm  gehuldigt!  Leuchtend  stehet 
«Sein  Bild,  sein  Ruhm  durch  edler  Künstler  Macht; 
«Doch  Deines  Namens  Spur  —  sie  wird  verwehet,  — 
«Dein  Stern,  Dein  Bild,  Dein  Leben  sinkt  in  Nacht. 

10* 
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4. 

«Drujn  höre  was  Longinus  uns  verkündet, 
«Der  jüngst  aus  unserm  Kreise  zog  dahin; 
«Zenobia,  im  Geiste  Dir  verbündet, 
«Palmyra's  hochbegabte  Königin  — 
«Dein  Bild,  des  Geistes  Abdruck,  will  sie  schauen, 
«Den  Maler  sendet  sie,  von  ihm  gewählt; 
«Entsprich  dem  Wunsch  der  edelsten  der  Frauen, 
«Dein  Leib,  Dein  Geist —  sie  sey'n  im  Bild  vermählt!» 

5. 

So  spricht  Amelius,  und  tiefes  Schweigen 
Herrscht  rings  umher  j  niu-  Blicke  geben  kund. 
Wie  Aller  llerzen  zu  Plotin  sich  neigen  5 
Und  freundlich  blickend  öflFnet  er  den  Mund: 
«Ihr  seht  mich  tief  versimken  in  Gedanken 
«Am  Tag,  den  ich  so  heiter  sonst  begieng^ 
«Noch  heitrer  sollt'  ich  seyn,  nun  bald  die  Schranken 
«Des  Leibes  fallen,  der  mich  hier  mnfieng. 

6. 

«Doch  ernster  stimmt  mich,  dass  von  ims  geschieden 
«Ein  Freund,  der  einst  gezieret  diesen  Kreis,  — 
«Longinus,  ach!  ein  Herz,  das  seinen  Frieden 
«Verlor,  und  nimmer  mehr  zu  finden  weiss; 
«Ein  Geist,  dem  Dienst  der  Weisheit  auserkohren, 
«Ein  zweiter  Hermes  an  Reredtsamkeit, — 
«Narcissus  nun,  —  tmrettbar  uns  verloren 
clm  trüben  Strom  der  schnöden  Eitelkeit. 

7. 

«Gewendet  hin  zmn  fernen  Morgenlande, 
«Am  Hofe  jener  stolzen  Königin, 
«Sucht'  er  nur  Glanz  und  Glück,  zerriss  die  Bande, 
«Die  ihn  uns  einten;  —  eitel  ward  sein  Sinn. 
«Um  freie  Tugend  Fürstengunst  zu  tausehen, 
«Vergeudet  er  die  Kraft  im  Dienst  der  Welt; 
«Vor  Wahngebilden,  die  den  Sinn  berauschen, 
«Sieht  er  den  Abgrund  nicht,  in  den  er  fällt. 
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8. 

«Das  ist  es,  was  die  Seele  mir  bewegte, 
«Als  schweigend  ich  in  Eurer  Mitte  sass, 
«Was  finstern  Gram  im  Herzen  mir  erregte, 
«Dass  ich  des  frohen  Festes  Sinn  vergass.  — 
«Durch  Weibertrug  der  Orient  in  Flammen  — 
«Wer  rettet  den,  der  selber  sich  verliess? 
«Und  Odenathus  Macht  —  sie  stürzt  zusammen, 
«Die  stolzen  Wahns  sich  Ewigkeit  verhiess. 


«Wo  Freundes  Rath  den  Jünger  nicht  belehret  — 
«Wird  Farbenspiel  das  grosse  Wunder  thun? 
«Wird  wohl  durch  Malers  Kunst  der  Geist  bekehret? 
«Auf  dass  im  Einklang  seine  Kräfte  ruhn? 
«Ihn  lockte  Circe  in  die  Zauberkreise 
«Aus  unserm  Kreis  und  seinem  sichern  Port, 
«Sie,  die  nun  heuchelt  unsers  Geistes  Weise, 
«Sie  reisst  ihn  imaufhaltsfam  mit  sich  fort. 

10. 

«Ist's  nicht  genug,  dass  aus  der  Gottheit  Schoosse 
«Mein  eigner  Geist  sich  thörig  einst  entrückt, 
«Dem  Ewigen  entweichend  sich  dem  Loose 
«Des  Endlichen  geweiht,  und  starr  geblickt 
«Ins  Weltgewirr,  in  Dionysus  Spiegel 5 
«Im  Taumelkelch  der  Sinne  sich  berauscht, 
«Beschwert  der  Geist  gesenkt  hat  seine  Flügel, 
«Und  für  die  Wahrheit  sich  den  Schein  ertauscht? 

11. 

«Schein  ist  der  Leib,  nichts  als  des  Wesens  Schatten, 
«Nur  eitle  Scheingebüde  Zeit  und  Baum, 
«Nachtbilder  bei  des  Geistesflugs  Ermatten, 
«Phantome  nur  im  schweren  Lebenstraum.  — 
«Wollt  nicht  mein  Bild!  bewahret  meine  Worte, 
«Bewahrt  des  Geistes  reines  Lebenslicht! 
«Wann  ich  geboren  ward,  an  welchem  Orte,  — 
«Vergessen  möcht'  ich's  selbst;  fragt  Solches  nicht.« 
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12. 

Drauf  Malchus:  «Doch  bin  ich  durch  Dich  genesen, 

«0  Seelenarzt!  als  aus  dem  Zauberring 

«Der  ird'schen  Scheinvvelt  in  das  lautre  Wesen 

«Ich  wegzueilen  einst  mich  unterfieng. 

«Dein  Wort,  Dein  Vorbild  hat  mich  erst  gelehret 

«Des  Lebens  8inn,  des  Lebens  Zweck  verstehn, 

«Dass  ich  vojb  Wahn  zur  Pflicht  zurückgekehret, 

«Ich  danlt'  es  Dir,  es  ist  durch  Dich  geschehn.»» 

13. 

Er  sprach's;  —  und  sieh,  ein  sanfter  Schlummer  senket 

Sich  auf  Plotin.    Die  Schüler  gehn  zurück. 

Dui'ch  seine  Worte  war  der  Geist  gelenket 

Auf  seines  Lebens  wechselvoU  Geschick.  — 

«So  hört  denn,  Freunde,  was  ich  einst  vernommen,» 

Beginnt  Porphyrius,  «ins  Morgenland 

«War  mit  dem  Bömerheer  Plotin  gekommen, 

«Und  knüpfte  dort  manch  theurfts  Seelenband. 

«Nicht  wie  Longinus  jüngst,  von  eitlem  Rulime 
«Gelocket,  zog  er  nach  dem  Osten  hin; 
«Zum  Quell  der  Weisheit,  zu  dem  Heiligthume 
«Der  Parsen  wendet'  er  den  edlen  Sinn. 
«Der  Kaiser  mit  dem  Fremdling  manche  Stunde 
«Sich  im  Gespräch  erbaut,  —  und  hohe  Gunst 
«Schenkt  ihm  der  Fürst;  und  aus  des  Weisen  Munde 
«Quoll  manche  Regel  schwerer  Herrscherkunst. 

15. 

«Auch  Salonina  schätzet  ihn  nicht  minder 

«Die  hohe  Kaiserin;  denn  sie  vertraut 

<iDem  A\  eisen  Mann  die  Führuns:  ihrer  Kinder 

«Und  einen  Plan,  den  kühn  ihr  Geist  erbaut;  — 

«Aus  Bürgern,  die  Plotinus  auserlesen, 

«Soll  eine  Platonopolis  erstehn, 

«Wie  man  iji  ihres  Meisters  Geist  und  Wesen 

«Pythagoreerslädte  einst  gesehn. 
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16. 

«0  schöner  Traum!  zerstäubet  und  verAvehct! 

«Zerstörend  haucht  die  Höflingshift  ihn  an! 

«Jedoch  der  Fürstin  edlem  Geist  verstehet 

«Plotin  zu  weisen  eine  andre  Bahn. 

«Der  Meister  sammelt  einen  Kreis  von  Frauen, 

«Chione,  Amphiklea,  Gemina; 

«In  deren  schönem  Chor  sind  bald  zu  schauen 

«Die  würdigsten,  die  Jetzo  Roma  sah.» 

17. 

So  spricht  Porphyrius,  indess  enteilet 

Eustochius,  der  Arzt,  schon  zu  Plotin. 

Ihn  zieht's  mit  Macht,  dass  er  nicht  länger  weilet, 

Vom  Freundeschor  zum  kranken  Lehrer  hin. 

Der  Greis  erwacht:  «Komm,  dass  ich  Dich  berülire, 

«Nicht  Arzt,  nur  Augenzeuge  sollst  Du  seyn, 

«Wie  ich  den  Gott  in  mir  zurücke  führe 

«Zum  Gott  im  All.»>  —  So  schlief  Plotinus  ein. 

18. 

Und  nimmer  wacht  er  auf.  —  Von  seinem  Leben 
Bnichstücke  nur  liess  uns  die  Zeit  zm*ück, 
Und  keine  sich're  Kunde  ist  gegeben 
Von  seiner  Jugend,  Bildung  und  Geschick. 
Sein  Antlitz  und  sein  Bild  suchst  Du  vergebens  5 
Sein  Herrlichstes  besitzen  wir  doch  ganz ,  — 
Die  reifen  Früchte  seines  innern  Strebens; 
Frisch  blüht  sein  Geist  im  Enneadenkranz. 
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